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Vorrede 

eur ersten Ausgabe. 



Der Beifall , welchen Schillers skizzirte Le- 
bensgeschichte im vorigen Jahre bei den Ver- 
ehrern seiner Muse fand , ermunterte den Ver- 
—fcger, dafür Sorge zu tragen, dafs diese so in- 
teressante Geschichte einem gebildeten Publi- 
kum in gröfserer Ausdehnung mit allen, bis 
jezt bekannten, zuverläfsigen Nachrichten und 
Anekdoten vorgelegt werden möchte. Man 
hat zu diesem Ende alles , was man in der all- 
gemeinen Liter aturzei tun g , im Morgen- 
blatt e und sonst noch vorfand , getreu be- 
nuzt und zugleich, um dem Wunsche mehre- 
rer Freunde Schillers zu entsprechen, was 
die Kritik über dessen vorzüglichste Schriften _ 
öffentlich zu seiner Zeit gesprochen hat, in 
Verbindung mit jenen zu bringen gesucht. 
Hierdurch werden die Leser nicht nur inKennt- 
nifs der literarischen Arbeiten des grofsen Ge- 
niels überhaupt gesezt, sondern sie sollen auch 
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mit dem Geiste derselben vertrauter, und ver- 
anlagst werden, sich durch wiederholtes Stu- 
dium den hohen geistigen Genufs , den Schil- 
lers Kunstschöpfungen dem Gebildeten gewäh- 
ren , im reichsten Maafse zu verschaffen. Vor- 
züglich sollten die ästhetisch- kritischen Be- 
trachtungen über die Schillerschen Gedichte 
manchen Leser und Leserinn in den Stand se- 
zen, sie besser ffig^ stellen , und ihre Schön- 
heiten tiefer zu empfinden. Wird diese Ab- 
sicht erreicht , und werden gelehrte Kunstrich- 
ter vorliegender Schrift, aus diesem Gesichts- 
punkte betrachtet , nicht allen Werth abspre- 
chen ; so schmeichelt man 6ich, schon genug 

gewonnen zu haben. 
Reutlingen, im Monate Marz 1810. 

•* * • 

- Zur zweyten Ausgabe. 

Diese zweyte Ausgabe hat hin und wieder 
Verbesserungen und Zusätze erhalten , um die 
Verehrer der Schillerschen Muse möglichst zu 
befriedigen. Man schmeichelt sich daher, dafs 
ein gebildetes Publikum diese neue Auflage 
mit demselben Beyfall, wie die erste Ausgabe , 
geneigtest aufnehmen werde. 
Reutlingen, im Monate November i8i5. 
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Nicht verewigen raufe ein Sterblicher Ewiges wollen ; 
Drum beginnet und stirbt in dem Beginnen raein Lied» 

Friedrieh Lehr. 

Der Mann der Nation gehört nicht blos der Zeit, 
worinn sein Streben wirkte , er gehört der Nachwelt an, 
welcher die Frucht seiner Mühe als herrliches Vermächt- 
nifs anheim fallt. Die Gegenwart giebt an den Nach- 
ruhm seinen Namen und seine Thaten ab, die noch dann 
erfreulich und belebend fortwirken, wenn sie längst 
schon Vergangenheit heifst, und sein Andenken weht 
in verwandten Seelen immer neu den Geist der Be- 
trachtung auf, je mehr die hohe Gewalt seines Genius 
diesen zauberartig an sich zu fesseln wufste. Zu 
diesem Behufe sind hier die Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben desselben zusammengereiht und der den- 
kende Leser soll £s inne werden, dafs Schiller als 
Dichter, Geschichtschreiber und Philosoph, einer der 
höchsten Geister, welche die Menschheit jemals un- 

p 

ter ihre Lieblinge zählte, seinen Verhältnissen und 
Umgebungen nichts , alles seinem eignen Streben , sei- 
ner unermüdeten Thatkraft zu danken hatte. Sie- 
gend zerrifs er die Fesseln, welche ihn an das Ge- 
meinere, Gewöhnliche zu heften drohten, und mit 
verstärkter Kraft schwang er sich in die Höhe des 
Ideals, die Heimath seines Geistes, Aber sein Kampf 

Zweite Auflage. 1 
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Schillers Leben 



mit dem Leben warf den trüben Schatten selbst noch 
in jene heitern Gegenden ; und milderte ihre glän- 
zenden Lichtgcstalten oft durch einen sanften, weh- 
müthigen Schimmer. 

Johann Friedrich Christoph Schiller 
wurde den loten Not, 1750 zu Marbach geboren, ei- 
nem württembergischen Städtchen amNekar, wo schon 
andere grofse und vortreflichc -gelehrte Männer das 
Licht der Welt erblickten. .Sein Vater zum Wund- 
arzt erzogen, und in solcher Eigenschaft schon im 
Jahr 1745 bey einem baierischen Husaren- Regimen tc 
in den Niederlanden angestellt, diente als Fähndrich 
und Adjutant bey dem Begimente JPrinz Louis ; nach- 
her wurde er Hauptmann -und hatte zugleich die Auf- 
sicht über die Gärten auf der eine Stunde von Stutt- 
gart entlegenen Solitüde , einem Lustschlosse des da- 
maligen Herzogs von Württemberg* Das Abenteuerin 
che seines Kopfes abgerechnet, war er sonst ein thätiger v 
brauchbarer und biederer Mann; geschäzt von seinem 
Fürsten, und geachtet von denen, die ihn kannten. 
Er erlebte noch in seinem hohen Alter dasrGlüch , den 
Namen seines Sohnes amter den vorzüglichsten Schrift- 
stellern Deutschlands glänzen zu sehen. Die Mutter 
des jungen Schillers , eine Bäckerstochter , war sanft 
und gefühlvoll, Gatten und Kinder zartliebend, aber 
ohne ausgezeichnete Gaben. Lezteres ausgenommen, 
war Schiller wie Kant, das Ebenbild seiner Mutter, 
auch im Aeusscren... langhalsig, sommerfleckig, roth- 
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und Beurtheilung seiner Werke. 3 
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lockig. *) Unter seinen Gescliwistrigen liebte er vor- 
züglich eine frühverstorbene Schwester, die eben- 
falls viel poetisches Talent besafs, und in der Stille 
mit dramatischen Versuchen sich beschäftigte. 

Seinen ersten Unterricht erhielt Schüler von dem 
Pfarrer Moser in Lorch , einem württembergischen 
Dorfe, wo sich seine A eitern seit 1765 drei Jahre 
lang aufhielten, "Wahrscheinlich entstand in ihm hier 
schon , wo er zugleich <lcn Sohn des Geistlichen zu 
seinem Jugendfreunde hatte,, die erste Neigung zum 
geistlichen Stande, die sich in seinen folgenden Jah- 
ren stärker und lebhafter äufscrte. JVach Verflufs 
von drey Jahren, n entlieh im Jahre 1768 zog die Schil- 
ler'sche Familie wieder nach Ludwigsburg, wo nun 
Schiller die lateinische Schule bis zum Jahre 1773 be- 
suchte. Hier war nun sein vornehmster Lehrer, bej 
welchem er späterhin auch Kost und Wohnung hat- 
te, Johann Friedrich Jahn, ein kalter, rauher, 
murrsinniger Polterer, doch ein regelfester, nicht 
unverdienter Sprachgelehrter. Schiller war zwar im- 
mer einer unter den Ersten in seiner Abthei- 

• 

hing, aber, diese lateinische Sprachkenntnifs abge- 
rechnet, zeichnete er sich durch nichts auffallend 

aus , ragte in keinem Fache des Wissens oder geisti- * 

_ 

*) Aus diesem Grunde wurde Schillern in der Akademie die 
Auszeichnung zu Theil, gepudertes Haar tragen zu dürfen,— 
ein Vorrecht der Adelichen, und nach einer leichten Typo- 
logie Vorbedeutung seines nachher erhaltenen Adels. 
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4 Schillers Leben » 
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ger Kräfte und Fertigkeiten hervor. Wenigstens ah- 
neten weder seine Lehrer, noch seine Mitschüler et- 
was von den schlummernden, -seltenen Anlagen, die 
sich in der Folge so glänzend entwickelten. Er war 
schüchtern und linkisch; und wie hätte der steife 
\ Schul zwang, dem er unterworfen war, die freiheit- 
liebende Seele nicht schüchtern und linkisch machen 
sollen ? Püffe und Ohrfeigen waren für ihn, und sind 
für jede Kinderseele , Reize, wie rauhe Luft und Iii- 
ze für den Convolvulus —r — um sie zu schliefen. 
Auf den neunjährigen Knaben machte das Theater 
und die Pracht des Hofes so lebhafte Eindrücke, dafs 
er sich mit Planen zu Trauerspielen beschäftigte; 
aber seine Neigung zum geistlichen Stande vermin- 
derte sich nicht. Doch gegen sein eilfres Jahr hin of- 
fenbarte' sich allmählig das Ausserordentliche seines 
Kopfes. Schon um diese Zeit war er kein Liebhaber 
mehr von den herrschenden Vergnügungen des Knaben- 
alters , von Ballspielen , Springen , Possen , fröhlichen 
Gesellschaften. In seinen Freystunden schlenderte er 
mit einem auserwählten Freunde in Ludwigsburgs rei- 
zenden Baumpflanzungen, oder in den schönen, na- 
heliegenden Gegenden herum. Klagen über ^das 
Schicksal , Gespräche über die tiefumn achtete Zu- 
kunft, Plane für das künftige, bürgerliche Leben wa- 
ren seine liebste, seine gewöhnliche Unterhaltung. 
So liegt im Braunstein die Lebensluft gebunden , so 
im Senfkorn die beschattende Pflanze , bis jene durch 
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Wärme erlöst, und diese durch Wärme und Regen, 
zur Auferstehung geweckt wird. — Die Dichter, die 
Schiller in der Ludwigsburger Schule lesen und über^ 
setzen mufste, waren* Ovids Tristia, Virgils Ae- 
neide, und die Oden von Horaz. Indessen be- 
merkte keiner seiner Mitschüler, daft er schon da- 
mals an irgend einem dieser drey Sänger mit feuri- 
ger Innigkeit hienge. Die Gelegenheit, bey welcher 
sein eigner Dichtergeist erwachte, war eme über- 
standene Angst, und eine gestandene *) Milch. Die 
kleine Geschichte ist der Erzählung werth, um so 
mehr, als Schiller selbst nach mehr als 20 Jahren, 
seinen Jugendfreund **) bey dem ersten Wiedersehen* 
mit der lebendigsten Umständlichkeit und Freudig- 
keit daran erinnerte* 

Er hatte um das Jahr 1768 mit diesem als Se- 
kundaner den Katechismus in der Kirche zu spre- 
chen. Ihr Lehrer, ein bösartiger, höchstbesekränkter 
Frömmlihg-, drohte ihnen, sie durch und durch zu 
peitschen, wenn sie auch nur ein Wörtchen fehlen 
sollten. Zum Unglück fugten es die Umstände, dafs 
gerade dieser Lehrer es war, der an dem bestimmte!» 
Tage die Katechese zu halten bekam» Bey de Kna- 
ben fiengen, bey ergangener Frage, mit zitternder 
Beklemmung an , brachten jedo-ch ihre Aufgabe ohne 

*) So wird im Württembergischen genannt, was sonst kalte». 

dicke,, saure, oder gestockte Milch heifct, 
*♦) Der nun verewigte Physikum Ei wert in Kantstadt; 
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Anstofs hinaus, und erhielten deswegen eine Beloh- 
nung , jeder i Kreutzer. Eine Baarschaft von 4 Kren- 
zern hatten die jungen Freunde selten beysammen 
gehabt) es beschäftigte sie daher lange die Frage: 
was sie sich Gutes dafür thun sollten? Schillers Vor. 
schlag , eine halte Milch auf dem Hartenecker Sehl üfs- 
chen zu essen, erhielt Beistimmung; allein in Har* 
teneck \?ar das Gewünschte nicht zu bekommen. 
Schiller trug jetzt auf einen Vierling Käse an; fiir 
diesen wurden aber 4 Kreutzer gefordert, und so hat« 
ten die Meinen,, so genügsamen Näscher kein Broi 
dazu gehabte Mit unbefriedigtem Magen wanderten 
sie also weiter nach Neckarweihingen f wo sie end- 
lich,, doch auch nicht ohne vielfältiges Herumfragen , 
eine Milch erhielten in einer reinlichen Schüssel, und 
noch silberne Löffel zum Essen dazu. Alles dieses 
hostete nur 3, Kreutzer, und es blieb ihnen noch ei- 
ner zu Johannisträubchen übrig. Ueber diesen Voll- 
genufs von Lust gerieth, Schiller in eine dichterische 
Begeisterung, Als er mit seinem Begleiter das Dorf 
verlassen hatte, stieg er auf den Hügel *), von wel- 
chem- man Harteneck und Neckarweihingen über- 
schauen kann, und ertheilte in einer wahrhaft dich- 
terischen Ergiessung dem milchentblöfsten Orte seinen 
Much,, dem: aber,, der ihnen die Labung gegeben hat- 



* 

*) Sollte dieser Hügel nicht billig den Namen Schülershiigtl 

fuhren?. 
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te , seinen gefiihl testen Seegen. — Sein erstes Gedicht 
schrieb Schiller im vierzehnten Jahre am Tage vor 
seiner Cenfirmation 1772 , durch eine Erinnerung sei- 
ner gefühlvollen Mutter veranlafst , die ihn von der 
Gasse gerufen t und ihm die Wichtigheit jener Hand- 
lung zu bedenken gegeben hatte; 

Nun war die Zeit der Entscheidung für ein be- 
stimmtes Fach da, und Schiller sollte — wie Winkel- 
mann — ein Geistlicher werden, und zwar nicht, wie 
jener, gegen: seine Neigung. Auch noch als Mann 
sprach er — denn er fafste alles von der erhabenen 
Seite auf — mit einer Art von Begeisterung von dem 
hohen Berufe eines Lehrers der Religion y mit dem 
Beisatze , noch jezt wünsche er sich oft lebhaft vor 
einer Gemeine auftreten , und die erhabenste Wahr- 
heiten ihr verkündigen zu dürfen.: Aber anders das 
Schicksal. Herzog:. KarL nahm mehrere Söhne armer 
Eltern an, die auf der Solltüde zu* Gärtnern und 
Künstlern erzogen werden sollten; In Kurzem ward 
diese Schule zu einer erweiterten Bildimgsanstalt, 
die den. Namen militairische Pflanz schule führte und 
gegen dreylmndert 10 — 16 jährige Knaben und Jüng- 
linge aus allen Ländern und aus allen Ständen in sich 
fafste. Hierein trat auch Schiller im Jahre 1773 , ob 
es ihn gleich viel Uebcrwihdung kostete. Sein Va- 
ter mufste noch überdiefs die Aufnahme in diefs In- 
stitut für eine Gnade des Fürsteh ansehen, deren Ab- 
lehnung für ihn in mehr als einer Hinsicht hätte bc~ 
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denklich seyn können. Er erklärte sich zwar in die- 
ser Verlegenheit freymüthig gegen den Herzog, der 
aber, nicht beleidigt durch diese Aeufsemngen des 
Vaters, nur die Wahl eines andern Studiums ver- 
langte. Der Sohn entschied sich für das juristische $ 
bey dem in der Folge sein Geist auch nichts Anzie- 
hendes fand. Seine Talente entwickelten sich an- 
fangs langsam, aber dann mit wachsender Geschwin- 
digkeit. Latein , Griechisches , Religion , Erdbeschrei- 
bung, Geschichte und Grüfsenl ehre sollten Gegen- 
stände seines Fleifses seyn 5 aber von dem allem trieb 
er — das Lateinische ausgenommen, worinn er aber 
Meister war — beinahe nichts, denn er widmete alle 
seine Zeit, selbst auf Spaziergängen, ausschlicfslich 
dem Studium — poetischer Werke. Poesie war das 
Element seines Geistes; sie das Klima für die Keime 
seines Herzens. Aber welche Wärme machte jenen 
frey ? welcher Regen und Tbau trieb diese zur Auf- 
erstehung? — Die Klopstockisehen Dichtungen, vor 
allen der Messias. 

Diese Lesebeschäftigung war keineswegs nur ein 
flüchtiges, gleichsam naschendes Geniessen; nein, es 
war ein ernstes , tagtäglich fortgeseztes Aufmerken , 
Empfinden, Betrachten, Vergleichen, Forschen, An- 
eignen. Unstreitig ist es, dafs diese warme, volle 
Einsaugung der Klopstockisehen Anschauungen, Ge- 
fühle, Bilder und Vorstellungen die bestimmteste 
Wirkung auf Schillers Bildung hatte. Sie war es, 
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die seine Empfänglichkeit für das Grofse und Erha- 
bene, wie für das Weiche und Zarte, und zumal 
das Innige und Geistige weckte und belebte f sie be- 
fruchtete die Keime der schönsten Eigenthümlicbkei- 
ten , die uns in'seinen gelungensten spätem Arbeiten* 
so zauberisch anziehen. Klopstooks Gedichte wirk- 
ten mit- solcher Stärke auf ihn, dafs sich eine Zeit- 
lang religiöse Gefühle seines Gemüths bemächtigten, 
und* er, in dieser Stimmung, geneigt und entschlos- 
sen war , sich den geistlichen Stand zu seinem künf- 
tigen Beruf auszuwählen. Nicht selten wandelten ihn 
heilige Schauer und gottesdienstliches Entzücken an; 
er ergo fs sich oft im Gebete, und hielt, auch in Ge- 
sellschaft, Andachtsübungen ; aber nie geseilte er siel* 
zu den schwärmerischen Betbrüdern und Kopfhän- 
gern, die unter dem Namen Pietisten ebenfalls in der 
Akademie einige Jahre hindurch ihr Wesen trieben. 

Ausser den genannten Klopstockischen hätte sieb . 
Schiller mir keinen andern dichterischen Schöpfun- 
gen vertraut gemächt, als mit Virgils Aeneide und 
den herrlichen Liedern und Hechgesängen des altea 
Morgenlandes nach Luthers kräftiger Uebersetzung. 
Er lebte und webte in ihnen und las sie vielleicht 
10 und 20. mal. So wurde seine schlummernde Kraft 
durch Kraft ergriffen ; so die regellose Farbenmasse 
seiner Phantasie in bestimmte Bilder ausgemalt ; so 
das Auge seines Geistes für jenen tiefen Blick in das 
Schicksal geöfhet; so sein Herz mit Feuer getauft 
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und mit Innigkeit und Liebe begabt. Magnetisch wirk- 
ten jene Werke auf seinen Geist, sie rifsen ihn zu 
Gebet und Andacht hin ; und so versuchte er — im 
Jahr 177c» — seihe Dichtungskraft im Höhern 5 er ar- 
beitete an einem Gedichte, dessen Held der mächtig 
hervorragende Scher, Gesetzgeber, Heerführer und 
Staatsordner der Urwelt war, Moses. In diesem 
ersten Versuch erkannte man freylich weniger eig- 
nes , wahres Schaffen als mühevolles Nachstreben 
und Nachbilden. Aber was würde nicht Schiller in 
diesem bestimmten Gebiete geleistet haben, wenn 
nicht seine Phantasie , von empfangenen Eindrücken 
fortgezogen, ihren Flug in ein anderes, benachbar- 
tes Reich genommen hätte ! — 

Jezt lebte Schiller, in Schiller, aber noch hatte 
dies Leben keine bestimmte Bedeutung. Wer ent- 
wickelte seinen Riefen Sinn? Der Edle stand izt auf 
dem Punkte, wo er zum Epos, jener theologischen 
Telcologie, und zum Drama, jener Tcleologie philo- 
sophischer Geschichte gleichen Schritt zu thun hatte. 
Zu Ende des Jahrs i 77 3 oder zu Anfange des folgen- 
den geschah es, dafs ihm ein Freund mit warmer 
Theilnahme von Gerstenbergs Ugolino sprach, 
und ihm das Stück zum Lesen mittheilte. Dieses 
Trauerspiel, das an einzelnen Schönheiten, inson- 
derheit an den rührendsten, erhabensten und er- 
•chütterndsten Auftritten, von keinem andern bedeu- 
tend übertroffen wird, bewegte Schillern nicht 
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nur auf das tiefste : es machte einen fortwirkenden 
Eindruck auf ihn. Ugolino und Götz von Ber- 
lichingen gaben seinerdichtenden Geistcsthätigkeit 
eine andere Richtung: sie hoben ihn gleichsam un- 
willkübrlich in die tragische Laufbahn hinüber. Erst . 
nach vielfachem Lesen und Einprägen dieser Stücke 
ward er mit Shakespeare bekannt, diesem wun- 
derbaren Genius, an den man, Zeiten und Umstände 
erwogen , nicht ohne immer neues Staunen hinauf 
denken kann. *) 

Professor Abel, (jetzt Prälat in Schönthal) ein 
Mann, welchen Schiller immer innigst verehrte, war 
es, aus dessen Händen der Britte in Schillers Hände 
kam. Abel liest in einer Unterrichtsstunde eine Stel- 
le daraus vor t Schiller, wie von einem elektrischen 
Schläge erschüttert, oder, wie Achill von der Pallas, 
ihm allein sichtbar, bey der Locke gefafst, richtet 
sich auf, horcht, staunt und begehrt und erhält nach 
der Stunde von dem Professor das Buch, welches 
das Räthsel seiner Bestimmung gänzlich löste. Gan- 
ze Jahre hindurch lebte er fast einzig für Shakespear. 
Doch sagte er selbst: „Mehrere Jahre hindurch hat 
der Britte meine Verehrung gehabt, ehe ich noch sei- 
ne Individualität habe lieben können. Ich war noch 
nicht fähig, die Natur aus der ersten. Hand zu ver- 
stehen. '« 
♦ 

*) Nach dem Urtheile de» verewigten Klopstocks müfsten wfr 
diefs für einen unglü&klichen Umstand halten. 
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Von neuern deutschen Dichtern zogen ihn, ausser 
v den angeführten, nur wenige an^ Unter seine damali- 
gen Lieblingswerke gehörten aber Lessings Schau« 
spiele, die Gedichte des vielversprechenden Frie* 
drich Müllers, des Mahlers, und vornemlich 
Leis^ewitz's Julius von Tarent. Wie sehr jene und 
diese Schriftsteller auf Schillers Ausdruck, Sprache 
und ganze Darstellungshraft gewirkt kaben, muf* 
dem vergleichenden Leser seiner frühern , selbst sei- 
ncr spatern Werke einleuchtend seyn. Jozt schritt 
Schiller weiter zu eigenen Schöpftingen, und zwar 
nicht leichte Ergiessung einer üppigen Phantasie war 
seine Dichtung^ nein! ein Ringen und Winden als 
war' er in eine saturnischc Eisrindc geprefst. Dar- 
um gleichen auch seine frühesten Produkte nicht Wan- 
delsternen und Monden, sondern Kometen-, die in 
excentrischen, Bahnen umherirren. Zum Beleg eini- 
ge Strophen aus dem Gedichte des lBjährigpn Schil- 
lers „der Eroberer.**- 

• 

Im Traume umflattern 

Deine Bilder, o Sieger! mich 

Und Einsetzen um sie ; fahr ich da wüthend auf*, . 

Stampfe gegen die Erd\ schalle mit Sturmgehen! 

Deinen Namen , Verworfner » 

In die Obren der Mitternacht , 

Ünd'mit offenem Schlund; welcher Gebirge schluckt, 
Ihn das Weltmeer mir nach — ihn mir derOrkui naclb 
Durch die Hallen des Todes — 
Deinen Namen , Eroberer ! 
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Vielleicht etwas besser als diese lyrischen Ver- 
suche, waren seine ersten dramatischen. Sein erstes 
Trauerspiel war der „Student von Nassau," 
wozu er den Stoff in einer Verlegenheit, wo er „Rock 
und Hemd um einen ihm willkommenen gegeben hät- 
te" aus der Zeitung nahm. Er zernichtete es ganz, 
was er in Zukunft bereute, wenn er es schon im 
Ganzen für eine mifslungene Jugendarbeit erklärte. 
Späterhin arbeitete er auch an einem „Cosmus von 
Mcdicis., u woraus nur einiges in seine Räuber über- • 
gegangen seyn soll. 

Fast noch unvollkommener waren ^eine gleich- 
zeitigen lyrischen Versuche. Sein erstes Gedicht in 
dieser Gattung, das er im Sommer 1776 der Lesewelt 
gedruckt vor Augen legte., *) der Abend, ist blos 
mittelmäfsig $ es zeugt von wenig weiter, als dafs 
Schiller sich die Empfindungen Klops to cks, Gra- 
mer s undUtze'ns und anderer Sänger in etwas zu 
eigen gemacht Jiatte. Remerkcnswerth darin sind je- 
doch folgende Verse, weil sie uns in das Innerste 
seines Gcmüths blicken, und uns sehen lassen, auf 
was sein letztes Sehnen und Streben zu dieser Zeit 
sich beschränkte. Er spricht vom Gefühle für die 
Reitze der Natur, und bricht dann in die Worte aus: 

Für Könige, fiir Grofse ist's geringe, 
Die Niederen besucht es nur — 

' I I! 

♦) In (Balth. Haugs) Schwäb. Magaz. I77k S, 115. 
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O Gott ! Du gäbest mir Natur , 

Theil Welten unter s\e — nur Vater! mir Gesänge! 

Im Grunde betrachtet, entwickelte sich Schiller 
erst spät und nur theilwcisc.' Theodor Beza, Hugo 
von Groot, Pope und viel« andere, lieferten, 
thcils in ihrem achten, theils zwölften Jahre bessere 
Gedichte , als er in seinem sechszehnten und sieb- 
zehnten. Nicht früher -als im Jahr 1777 brach sein 
Geist mit viclverhündcnder Kraft hervor. 
" Wie schwankend auch jezt noch seine Wahl eines 
Brotstudiums war, und wie sehr er sich davon ab- 
gezogen fühlte, lehren die Schilderungen , welche 
die Zöglinge von einander machen mufsten. Bald 
heifst es: „Legt sieh auf Bechtsgelehrsamkeit," bald: 
„hat Hang zur Theologie;" bald: „liest beständig 
Gedichte;" wozu sich denn manchmal ein satirisches 
Unheil gesellte, wie folgendes: „Ist gewifs ein wah- 
rer Christ, aber nicht gar reinlich." Er selbst er« 
klärte in seiner Selbstschilderung dem Herzog , dafs 
er zwar mit Vergnügen das Studium juris angenom- 
men, sich aber glücklicher schätzen würde, wenn er 
dem Vaterlande als Gottesgelehrter dienen könnte* 

Doch je mehr Schiller mit der wirklichen und 
idealischen Schauspiel weit bekannt ward, desto mehr 
verminderte sich sein Hang zur Gottesgelehrtheit, v 
auch wählte er sich 1776 einen ganz andern Stand. 
Zu dieser Zeit wurde in der nach Stuttgart versez- 
ten Akademie (Karls Hohen • Schule) eine ärztliche 
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Lehranstalt errichtet, und es ergieng der Aufruf au 
die Zöglinge, sich zu erklären, wer Lust zu Erler- 
nung der Heilkunde habe. .Schiller meldete sich, 
nicht, um Arzt zu werden, was er nur in Zukunft, 
wie Briefe an Dalberg zeigen, in Manheim sich zu 
Sinne, ja zum festen Entschlüsse kommen liefs, son- 
dern, -weil er .aus dem Gesichtspunkte der Anthro- 
pologie hoffte, tiefere. Einsichten in die Psychologie 
und damit Gewinn für seinXieblingsfach zu erstreben. 

, In dieser Periode leistete Schiller im Felde wis- 
senschaftlicher Kenntnisse nur wenig. Zwar Betrieb 
er die Erlernung einzelner Zweige der Heilkunde 
mit wahrem T\eucr ei fer, doch immer nur stofsweise, 
nie anhaltend. Gleichwohlwar jezt die Frucht seines 
ernsten <medicinischen Studiums , welchem er sich 
zwey Jahre lang widmete, eine Abhandlung, die er 
deutsch und nachher lateinisch ausarbeitete, und sei- 
nen Vorgesetzten im Manuscript übergab. In der 
Philosophie war Garve, besonders seine Bemer- 
kungen zu Fergusons Moralphilosophie, Muster für 
ihn. Von Geschichtbüchern las er, aufser Schlözcrs 
Vorstellung der Universalgeschichte, kaum ein ande- 
res , als Plutarchs Biographien, doch nicht in der 
Grundsprache. Ueberall suchte er nur Stoffe zu 
Schauspielen, und niemand wird sich dah er wundern, 
dafs Schiller von allen nicht sparsamen Preisen des 
Instituts auch nicht Einen erhalten hatte. 

Wie bey Schiller alles von Poesie aus- und auf 
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Poesie zurückgieng, oder damit im Zusammenhange 
■stand , so war es auch in der Wahl seiner Freunde. 
Seine Vertrautesten waren alle feurige Musenvereh- 
rer. Wie oft hätte der ganze Kreis dieser Freunde 
sieh vor dem Verfasser eines dichterischen Meister- 
stücks, z.B. der Leiden des jungen Wer-, 
thers, Götzens von TS er Ii ebingen u. a. be- 
wundernd , Ja halb anbetend niederwerfen mögen ! 

Schiller zu End« dieses Zeitlaufs war ein ganz an- 
derer Mensch , als zu Anfang desselben. Ehemals 
einsam, verschlossen, eingeschüchtert; jezt im Ge- 
fühle der treibenden, aufsteigenden Kraft muth wil- 
lig , neckend , foppend , und zwar oft sehr derb ste- 
chend. So schrieb er z. B. einem Mittchrlinge , der 
ein starker Esser war, in sein Stammbuch: „Wen n 
du gegessen hast, und NB. satt bist, so sollst du 
den Herrn deinen Gott loben. 41 Immer verzeihlicher, 
als wenn Winkclmann über Nationen abspricht, und 
einen Lessing als einen Paradoxen jäger behandelt. 
Wilder und üppiger schwelgte seine Einbildungskraft 
nie als damals; sie trug ihn in der Propheten und 
Shakespcars kühne, romantische Welten, Seine 
erste Blüthe fällt in die Zeit von Lessings Tode. Da 
Tiatte sich, besonders auf Deutschlands tragischem 
Theater, so viel verändert. Die kalten und flachen 
Eindrücke der, aus Galanterie und Politik gewebten 
französischen Tragödie galten für das, was sie wa- 
ren, und Lessings Vi ophezeihung gieng in Erfüllung. 

Diese 
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Diese nämlich: „Shakespear würde ganz andere Kö- 
pfe unter uns erwecken $ als man von den Franzosen 
zu rühmen wisse. Denn ein Genie kann nur von cU 
nem Genie entzündet werden: und am leichtesten 

r 

von so einem r das alles blos der Natur zu danken 
zu haben scheint, und durch 7 die mühsamen Voll* 
kommenheiten der Kunst nicht abschreckt!" 

Mochte Schiller von Lessings Bemühungen selbst 
nichts wissen, die Folgen derselben waren von dem 
wichtigsten Einflüsse auf sein Leben : denn eben er 
war eins von jenen Gcnie's, die durch Shakespear 
unter uns erweckt wurden. „Als ich — erzählte er 
selbst — in einem sehr frühen Alter diesen Dichter 
zuerst kennen lernte, empörte mich seine Kälte, sei- 
ne Unempfindlickkeit, die ihm erlaubte, im höchsten 
Pathos zu scherzen^ die herzzerschneidenden Auf- 
tritte im Hamlet, im König Lear, im Makbeth, durch 
einen Narren zu stören, die ihn bald da festhielt, 
wo meine Empfindung forteilte, bald da kaltherzig 
fortrifs , wo das Herz gern still gestanden wäre. 
Mehrere Jahre hatte er schon meine ganze Vereh- 
rung und war mein Studium, che ich sein Individu- 
um lieb gewinnen lernte. leb war noch nicht fähig, 
die Natur aus der ersten Hand zu verstehen. 44 

Mit andern Worten : Schiller war damals noch zu 
lyrisch, um acht dramatisch zu seyn. Je lyrischer, 
desto verwundbarer in seiner Lage; je verwundba- 
rer, desto drückender eine Notwendigkeit fühleudv 

Ziotite Auflagt. % 
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gegen die er vergeblich rang. So erklart sich die 

Eigentümlichkeit seines ersten Dichterprodukts nach 
Inhalt und Form, ganz natürlich.. Die beyden Verone- 
ser von Shakcspear scheinen ihm zu seinen Raub er n, 
woran er jezt arbeitete-, die- erste Idee gegeben zu 
haben y aus semem. Herzen schöpfte er den Despo« 
tenhafs und die regellose Gr öfse,. die enthusiastischen 
Träume einer höhern "Wirksamheit,, die Bitterkeit ge- 
gen die wirkliche- Welt,, und jene^ Fülle von Kraft, 
die alle Gesetze übersprudelt,, welche seinen Karl 
Moor auszeichnen 5 und aus. seiner lyrischen Stim- 
mung kommt es , dafs wir fast dürchgehends dem Her- 
zen des. Dichters selbst begegnen,, und mit ihm ge- 
meinschaftlich, über seinen. Gegenstand reflektiren 

müssen,. 

Merkwürdig ist des Dichter* eignes Gestandnift 
über dieses, erste Erzeugnifs seines Genie's. „Ein 
seltsamer Mifsverstand der Natur hatte mich in mei- 
nem Geburtsorte zum Dichter verurtheilt. Neigung 
für Poesie beleidigte die Gesetze des Instituts , worinn 
ich erzogen ward , und widersprach? dem Plan seines 
Stifters«. Acht Jahre rang mein Enthusiasmus mit der 
- militärischen Regel , aber Leidenschaft für die Dicht- 
kunst ist feurig und' stark,, wie die erste Liebe» Was 
sie ersticken sollte,, fachte sie an*. Verhältnissen zu 
entfliehen , die mir eine Folter waren r schweifte mein 
Herz in eine Idealwelt aus; aber unbekannt mit der 
wirklichen,, von welcher mich eiserne Stäbe schieden, 
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unbekannt mit den Menschen, unbekannt mit dem • 
schönen Geschlecht, — hiermit entschuldigt er seine 
Räuber— mufste mein Pinsel nothwendig die mittlere 
Linie zwischen' Engel und Teufel verfehlen , mufste 
ein JJngeheuer hervorbringen. " - 

Am Schlüsse seines medicinischen Cursus erschien 
eine Abhandlung als Probeschrift von ihm, die im 
Buchhandel nicht mehr zu haben ist, Versuch über 
den Zusammenhang der thierischen Natur 
des Menschen mit seiner geistigen. Stutt- 
gart 1780. 4? die zum Beweise dienen kann, wie früh- 
zeitig sein Geist auch nach den tiefen Wahrheiten 
der Philosophie suchte,- die er, nach damaliger Sitte, 
auf dem Wege* anthropologischer Forschung zu fin- 
den meyntc.- Wie er dieses Problem aufgelöst haben 
mag, so beweist* schon die Aufgabe desselben in ei- 
nem solchen Alter* einen seltnen Geist.- Auffallend 
ist noch diefs, dafs er in dieser Probeschrift mehrere 
Stellen seines noch- ungedruckten Trauerspiels, wie 
wenn sie aus einem englischen Trauerspiele „the rob- 
bers" übersezt wären,, als Belege psychologischer 
Bemerkungen anführte; 

Schiller wurde nun nach dem Austritte aus der 
Akademie von seinem Fürsten als Arzt bey dem Re* 
gimente Auge angestellt und jezt erst liefs er die Bau- 
ber (1781) drucken* Nach manchen Abänderungen 
wurden sie unter Begünstigung des Directors des 
Manheimer Theaters des Freyherrn von Dalberg zu 
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Alanheim im Januar und nachher im May 1782 auf- 
geführt. Bey der ersten und zweyten Aufführung 
wünschte Schiller gegenwärtig zu sevn , und bat um 
Urlaub, den er aber nicht erhielt. Dennoch machte 
er diese Reise, aber ohne etwas in seinem Dienste 
zu versäumen, und war, als seine Gegenwart erfor- 
dert wurde, wieder in Stuttgart. Diese heimliche 
Heise zog ihm einen vierzehn lüg igen Arrest zu. 

Schillers erste dramatische Arbeit fand auf Deutsch- 
lands Theatern den entschiedensten Beyfall. Wie von 
einem Zauber wurden des Jünglings Zeitgenossen ergrif- 
fen, man übersah die Mängel und Fehler, welche die 
Kritiker aufzudecken bemüht waren. Doch auch ihre 
UrtheHe waren nicht ganz ungünstig. Der Dialog, ur- 
theilte man öffentlich , ist rasch und treffend ; einzelne 
Situationen erschüttern die ganze Seele; in jeder Scene 
lebt und webt alles: Handlung folgt auf Handlung; in 
den Charakteren herrscht eine Grofsheit, die nur bis- 
weilen in Schwulst ausartet; und so kam s, dafs das Stück 
mit allen seinen Fehlern einen ausserordentlichen 
Eindruck machtet — Nicht minder merkwürdig dünkt 
uns das Urt heil eines Englanders, der dieses Stück, 
wiewohl erst eilf Jahre nachher, nemlich 179a in seine 
Sprache, treu und schön im Ganzen genommen, über- 
sezte. Vielleicht ist es den wenigsten Lesern dieser 
Blätter bekannt geworden und ihnen nicht unwillkom- 
men, wenn wir demselben hier eine Stelle einräu- 
men: „Wahrscheinlich werden die Urlheile der Kri- 
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tiker über diese höchst ungewöhnliche Erscheinung 
sehr verschieden ausfallen , je nachdem der 3 Iaasstab 
verschieden ist, nach welchem jeder den Werth dra- 
matischer Compositionen zu bestimmen gewohnt ist* 
Diejenigen, die ihren Geschmack nach Aristoteli- 
schen Regeln, die von dem magern griechischen Drama 
abgezogen sind, oder nach den eben so regelmässi- 
gen »wenn gleich mannigfaltigem Compositionen der 
französischen Bühne, die nach eben diesen Regeln 
gearbeitet sind, gebildet haben, werden dieses Stück, 
das zwey Haupteinheiten r die der Zeit und des Orts, 
verletzt, für ein sehr fehlerhaftes Produkt erklären. 
Selbst dies« aber werden, wenn sie anders wahren 
Sinn und Gefühl für das Schöne und Erhabene be- 
sitzen , nicht lä'ugnen können, dafs dieses Stück,. trotz 
der Unregelmässigkeit des Ganzen, einen Reichthum 
an Schönheiten vom ersten Range, und Situationen 
habe , die die Phantasie nicht kühner und interessan- 
ter ersinnen kann. Von der andern Seite werden 
diejenigen, welche die strenge Beobachtung der Ein- 
heiten als ein ganz untaugliches Criterium dramati- 
scher Vortreflichkeit betrachten r das weder in der 
Natur noch, in der Vernunft gegründet sey, und auf 
eine nachteilige Weise die Sphäre des Drama ver- 
enge, indem es die interessantesten Handlungen und 
Vorfalle, die sich mit dieser Regel nicht vereinigen 
lassen wollen, ausschliefse , diesem Trauerspiele ei- 
nen Werth einräumen, der es in die erste Classe 
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dramatischer Compositionen setzen mufs. In ihm 
sind die beyden Haupttriebfedern des Tragischen, 
Furcht und Mitleid, gleich sehr wirksam.. Es zeigt 
uns einen Kampf von Leidenschaften , der so stark) 
so manmgfaltig und so rühr en(T ist, dafs die Seele 
nie in Ruhe kömmt, sondern vom Anfang bis zum 
Ende durch die abwechselnden Empfindungen de« 
Mitleids und Abscheus von Bangigkeit und Schre- 
iten, Bewunderung und Widerwillen fortgerissen wird. 
Auch die Sprache ist kühn und energisch, höchst lei- 
denschaftlich , und dem Ausdruck jener Höhe des Ge- 
fühls, das sich in ihr abspiegeln soll, vollkommen 
angemessen. Eine auszeichnende Eigenschaft dieses 
Stücks ist eine gewisse Wildheit der* Phantasie, die 
sich nicht blo* in der Zeichnung der Personen des 
Stücks, sondern auch in der Schilderung der Scenen, 
in denen die Handlung des Stücks vorgeht, verrath. 
Diese eigentümliche Schönheit der Räuber ward von 
einem Kunstrichter von achtem Geschmack, der in 
seinem Versuch über das deutsche Theater dieses 
Trauerspiel mit vorzüglicher Genauigkeit zergliedert 
bat, nicht übersehen. Er sagt: „The intrinsic force 
of this dramatic character (the hero of the piece) i» 
heightened by the singular circumstance in which it 
is placed. Captain of a band of inexorable and san- 
guinary banditti, whose furious valour he wields to 
the most desperate purposes ; livinf with those asso- 
ciates amidst woods and deserts, terriblc and sava- 
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ge as the wolves they havc displaccd y this prcscnts 
tho thefancy a kind of preternatural personagc, \?rap- 
ped in all the gloomy grandeur of visionary becings." 
(Account of the* German Theatre by Henry 
Mackenzie Esqv Transactions of tbe Royal Society 
of Edinburg, Vol. II.) „Ein Umstand aber, der 
mehr als alle andere* das hohe Interesse dieses Stüdes 
hervorbringt*, und den meisten Scenen desselben den 
Stempel der Originalität aufdrückt, ist der Grund- 
satz des Fatalismus ,. der durch das ganze Stück 
herrscht, und Eihflufs- auf das Betragen der Haupt- 
personen desselben hat. Das Gefühl der sittlichen 
Freyheit ist in- dem Herzen der Menschen so fest ge- 
wurzelt, dafs selbst die* skeptischen Sophismen der 
scharfsinnigsten Köpfe es nicht herausreis sen können, 
und es ist eine auffällende- Erscheinung, dafs das ihm 
entgegenstehende* Principe der unbedingten Notwen- 
digkeit, in demselben^ Augenblick, wo es zur Vcrü- 
bung der empörendsten: Verbrechen reizt, gleichwohl 
das moralische Gefühl nicht zu schwächen oder, dio 
Reue und Gewissensbisse- zu verringern vermag, die 
mit der Ausübung der Laster- verbunden sind. Aut 
diesem Grunde wird: das leidenschaftliche Interesse, 
das die Seele an den Empfindungen und Leiden des 
Schuldigen nimmt r nicht durch, die Bemerkung ge- 
schwächt, dafs er unter dem Einflufs eines unvermeid- 
lichen Schicksals handelt. Im Gegentheil liegt etwas 
in unserer Natur, das unser Mitleid mit dem Werk- 
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zeug dieser Verbrechen nur desto mebr erhöht, dafs 
er uns gleichsam an die Schuld mit Fesseln gebunden 
scheint, die er zu brechen stets den Wunsch, aber 
nie die Kraft hat. Der Held dieses Stücks, von Na- 
tur mit den edelsten Gefühlen ausgestattet,, von dem 
höchsten Ehrgefühl beseelt und fähig der zärtlichsten 
Empfindungen t wird durch Vcrrätherey und den I 
Wahn, von den Personen, die ihm am liebsten auf I 
der Welt sind, unmenschlich behandelt zu werden, | 
in einen Zustand von entschlossenem Mensch enhafs 
und Verzweiflung gestürzt. In dieser Lage wird er 
zur Begehung einer Reihe von Verbrechen hingeris- 
sen , die eben durch ihre Gröfse und Schrecklichkeit 
seinem verstimmten Geiste sich empfehlen» Er dünkt 
sich selbst ein Rachwerkzeug in der Hand des All- 
mächtigen zur Bestrafung der Verbrechen Anderer; 
er fühlt eine Art von wildem Vergnügen , so die * 
schreckliche Bestimmung, die ihm zu Theii worden, 
zu erfüllen. Da er aber zugleich seine Schuld in dem 
ersten Abweichen von dem Pfad der Tugend erkennt, 
so betrachtet er sich durch, ein gerechtes Gericht zu 
einer Rolle des Lebens verdammt, die sein Andenken 
der Schand« und seine Seele dem Verderben über- 
liefern mufs. Wer wird nicht einräumen, dafs die 
Einbildungskraft unmöglich ein Schauspiel erdenken 
könne, das höheres Interesse und tiefere Rührung in 
dem menschlichen Herzen hervorbringen könne , als 
die Betrachtung eines so ckarakterisirten und unter 

solchen 
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solchen Eindrücken Landeinden menschlichen We- 
sens?"- 

. Schiller kam jezt in nähere Berührung mit den 
würdigen Männern, Prof. Abel und Bibliothekar Pe- 
tersen in Stuttgart, durch deren Unterstützung eine 
Zeitschrift heraus kam, unter dem Titel : Württem- 
bergisches Repertorium der Li tera tur t in 
deren ersten Stücke die Aufsätze: Ucber das ge- 
genwärtige deutsche Theater; der Spazier- 
gang unter den Linden; eine grofsmüthige 
Handlung aus der neuesten Geschichte, 
nebst verschiedenen Recensionen Schiller geliefert 
hat, unter denen die über die Räuber am ausfuhr- 
lichsten und mit Strenge bearbeitet ist. 

Schiller wurde schon früher mit Schub arr, der 
gerne talentvolle Jünglinge anfeuerte, näher bekannt. 
Diese Bekanntschaft zweyer so nah verwandten Gei- 
ster mufste bald Freundschaft seyn, welche nicht oh- 
ne "Wirkung auf Schillern geblieben ist. Wahrschein- 
lich, dafs Schiller durch ihn der Geschichte befreun- 
det ward; gewifs, dafs sie in Hinsicht auf Poesie in 
nähester Berührung standen. Gewisse Gefühle mach- 
ten die Herzen Beider noch vertrauter, dafs es uns 
nicht wundern darf, warum Schiller mit besonderer 
Liebe die Verschwörungen in dem Umkreis der 
Geschichte aufzusuchen bemüht war. Sichtbar ist 
Schubarts Einflufs auf jedem Blatte der Anthologie 
auf 1782. Nicht nur gleich bittre Sarkasmcn, son- 

Zwe ite Auflage. ~ 3 
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dem auch eben die Fülle und Kraft, eben die Kühn- 
heit, aber auch eben der Schwulst und Bombast, 

7 | w 

eben die Veraachläfsigung der Schönheit, eben der 
Mangel an Feile und Correktion, wie bey Schu- 
bart. — 

* 

Ehe wir Schiller in einen andern, Kreis treten se- 
hen , wollen wir/ einen Blick auf seine vorige Lage 
werfen. Schiller selbst gestand in spätem Jahren, 
er habe in der Akademie zu Stuttgart seine glück- 
lichsten Tage verlebt. Er sagte so mit Uebcrzeugung, 
und mufste so sagen in Betreff seiner sorgenfreyen 
Lage, der Gelegenheit, in allen- Fächern des Wis- 
sens Kenntnisse zu erwerben, und des allseitigen An- 
triebes zum Fleifse. Wie ganz anders war in jenen 
Beziehungen die Lage Linne's und Winkelmanns! — 
Dafs er aber das ,,glücklich" nicht auf seine in- 
dividuelle Bildung beziehen konnte, wird niemand 
bezweifeln, der weifs, dafs sich Amor nur von den 
Grazien binden läfst. Poetischer Sinn wird durch 
militärischen Zwang gebildet, wie eine Cirkafsierin 
durch eine Schnürbrust. Wie wahr diefs sey, lehrt 
uns sein eigenes Geständnifs, das wir schon oben 
angeführt haben. Er lebte und webte um diese Zeit 
ganz in der Schauspielwelt, so sehr, dafs ihn die 
Lust anwandelte, auch einmal als wirklicher Schau- 
spieler seine Kunst zu versuchen. 

Es war im Jahr 1780, als Zöglinge" der Akademie 
in Stuttgart das Geburtsfest ihres Herzogs auch mit 
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Aufführung eines Schauspiels begehen wollten. Die 
Wahl des Spiels, die Vertheilung des Rollenfachs 
und andere Anordnungen wurden Schillern überlas- 
sen. Er wählte Göthens Clavi^o und für sich die 
Hauptrolle des Stücks. Und wie trat er auf, wie 
spielte er? Ohne alle Uebertreibung darf man sagen 
abscheulieb. Was rührend und feyerlich seyn soll- 
te, war kreischend, strotzend und pochend j Innig- 
keit und Leidenschaft drückte er durch Brüllen, 

■ 

Schnauben und Stampfen aus , kurz, sein ganzes Spiel 
war die vollkommenste Ungeberdigkeit, bald zurück- 
stossend, bald lachenerregend. — Wer erinnert sich 
nicht, etwas ähnliches von Otway, Johnson, ja 
selbst von Shakespearn und andern Dichtern ge- 
lesen zu haben ? — 

Allmählig traten Umstände ein , die Schillern ei- 
nen längern Aufenthalt in Stuttgart unangenehm mach- 
ten. Ein angesehener Graubündtner hatte über eine 
Stelle in den Räubern, wo von seinem Volke als von 
Strassenräubern gesprochen wurde, sich beklagt; 
nun wurde Schillern verboten, aufser dem medicini- 
schen Fache irgend etwas drucken zu lassen. Diese 
Beschränkung , welche für das lebhafte Genie- drü- 
kond war, hatte wahrscheinlich ihren Grund darinn, 
dafs dem Fürsten, dessen Bildung und Geschmack 
vortreflich war, das Unregclmäfsige in Schillers Gei- 
stesprodukten, besonders in den Gedichten, mifsfai- 
len mochte. Hiezu kam der in ihm entstandene, so 

, 3* 
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reizende Gedanke, wohl nirgends einen angenehmem 
Aufenthalt für sein poetisches Leben als in Man- 
heim finden zu können , wo gerade die Schauspiel- 
kunst eine hohe Stufe vor andern in Deutschland er- 
reicht hatte. Da er nun wegen obwaltender Schwie- 
rigkeiten die Erlaubnifs nicht auswirken konnte , und 
sein rastloser Geist keine Ruhe mehr hatte, so ent- 
schloß er sich zur Flucht im Oktober 1782, zu einer 
Zeit, wo in Stuttgart Alles mit Feierlichkeiten auf 
die Ankunft des damaligen Grosfürsten Paul beschäf- 
tiget war. Unter fremdem Namen begab er sich nach 
Franken , und hielt sich beynahe ein Jahr ohnweit 
Meinungen zu Bauerbach , einem Gute der Frau Ge- 
heimen Räthin von Wollzogen auf, deren freundliche 
Aufnahme er seiner Verbindung mit ihren Söhnen«, 
die mit ihm in Stuttgart studiert hatten, verdankte. 
Sorglos und ungestört widmete er sich hier ganz sei- 
nen poetischen Arbeiten. Die Früchte seiner Thätig- 
keit waren: Die Verschwörung des Fiesko, 
ein schon in Stuttgart wahrend des Arrestes angefan- 
genes Werk — Kabale und Liebe und die ersten 
Ideen zum Don Rarlos. Ira September 1783 verän- 
derte er seinen Aufenthalt , und begab sich nach Man- 
heim, wo er mit dem dortigen Theater in genauere 
Verbindung trat. 

Schiller war nun eingetreten in die Welt, die er 
vorher nur durch Fernröhre kannte, aber hatte sich 
auch in diese Welt mitgebracht. Wenn dieses ibo 
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zum Ungewöhnlichen, Kühnen hintrieb , so machte 
ihn jenes zu einem bessern Schüler Sbakespcars, der 
izt die Natur mehr aus der ersten Hand verstand» 
Auch hatte er während der Zeit mehr Einsicht in die 
dramatische Kunst erlangt, und diefs mufste seine 
Formen veredeln. Folgende Stelle aus der Vorrede 
zur ersten Ausgabe seines republikanischen Trauer- 
spiels die Verschwörung des Fiesko zu Ge- 
nua (Manheim 1783) ist daher merkwürdig: „Frei- 
heiten 9 welche ich mir mit den Begebenheiten her- 
ausnahm , -wird der bamburgischc Dranialurgist ent- 
schuldigen , wenn sie mir geglückt sind; sind sie das 
nicht, so will ich doch, lieber meine Pkantasieen als 
Fakta verdorben haben. Die wahre Katastrophe des 
Komplotts , worinn der Graf durch einen unglückli- 
chen Zufall am Ziel seiner Wünsche zu Grunde geht, 
mufste durchaus verändert werden, denn die Natur 
des Drama duldet den Finger des Ohnga- 
fährs oder der unmittelbaren Vorsehung 
nicht. Höhere Geister sehen die zarten Spinnewe- 
ben einer That durch die ganze Dehnung des Welt- 
systems laufen, und vielleicht an die entlegensten 
Gränzen der Zukunft und Vergangenheit anhangen,— 
wo der Mensch nichts, als das in freyen Xüften 
schwebende Faktum sieht. Aber der Künstler wählt; 
für das kurze Gesicht der Menschheit, die er beleh- 
ren- will, nicht für die scharfsichtige Allmacht, von 
der er lernt» — — So merkwürdig sich das unglüch- 
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liehe Projekt des Ficsko in der Geschichte gemacht 
hat, so leicht kann es doch diese Wirkung auf dem 
Schauplaz verfehlen. Wenn es wahr ist, dafs nur 
Empfindung Empfindung weckt, so müfste, däucht 
mich, der politische Held in eben dem Grade 
kein Subjekt für die Bühne seyn, in welchem er den 
Menschen hintansetzen mufs, um der politische Held 
zu seyn. Es stand daher nicht bey mir, meiner Fa- 
bel jene lebendige Glut einzuhauchen, welche durch 
das lautere Produkt der Begeisterung herrscht, aber 
die kalte, unfruchtbare Staatsaktion au» 
dem menschlichen Herzen her auszuspin- 
nen, und eben dadurch an das menschli- 
che Herz wieder anzuknüpfen,*— »den Mann 
durch den Staatsklugen Kopf zu verwickeln, 
und von der erfinderischen Intrigue Situationen für 
die Menschheit zu entlehnen — das stand bey mir. 
Mein Vcrhähnifs mit der bürgerlichen Welt machte 
mich auch mit dem Herzen bekannter als mit dem 
Kabinet, und vielleicht ist eben diese politische 
Schwäche zu einer politischen Tugend geworden. u 

War also Schiller das erstemal blofs einem unwill- 
kührlichen Triebe seines Geniels gefolgt, so liefs er 
sich jezt mehr vom Nachdenken leiten, und sein Auf- 
enthalt in Manheim, die Nähe der ersten Bühne, 
der Umgang mit Dalberg, Iffland und einigen 
andern geistvollen Männern veranlagten ihn noch 

besonders, seine natürliche Fähigkeit in Wissen« 

» 



Digitized by Google 



und Beurtheilung seiner Werke. 3iv 

schaft zu verwandeln. Bcyde vereint machten ihn 
bald zum Liebling alfer deutschen Bühnen, und nach 
Erscheinung seines dritten Trauerspiels , Kabale 
und Liebe, rechnete man ihn, den damals fünf 
und zwanzig jährigen Jüngling, schon unter die er- 
sten von Deutschlands dramatischen Dichtern. Wirk- 
lich ward auch von dem leztern Stücke öffentlich ge- 
urtheilf , dafs es im Ganzen genommen vor den bey- 
den vorigen merkliche Vorzüge habe^ so wohl in 
der ganzen Anlage und Führung des Plans , als in der 
Charakterisirung der Personen , in der Verkeilung 
und Benutzung der Situationen und in der Bearbei- 
tung des Dialogs. 

Die Wahl seiner Stoffe, die Shakespearische Be- 
handlungsart, und seine Ei genthümli chkeit, der 
Hang zum Furchtbaren, vereinigten sich zu sei- 
nem Ruhme. Man bewundert ihn, auch wenn er die 
Herzen zerreifst f ohne sfie zu heilen ; denn das Furcht- 
bargrofse übt doch immer noch als Grofses seine 
ästhetische Gewalt aus, wofern es nur nicht unmit- 
telbar droht, wie ja Lukrez von dem sturmbewegten 
Meere längst diefs behauptet hat. Indem er sich, — 
ein höherer Genius , — zur ,Entwickelung des Schick- ' 
sali erhob, galt er bald für den erhabensten unserer 
Dichter. 

/ Wie ganz oder wie wenig man damit übereinstim- 
mend, wie man überhaupt über diese erste Ergies- 
sungen seines tragischen Genie's denke, wird man 
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doch immer gestehen müssen, es sey ein ausseror- 
dentlicher Geist gewesen, der diesen Jüngling be- 
seelte. Wie mancher, hätte er in so frühen Jahren 
ein so glänzendes Ziel erflogen, würde weit weniger 
auf seine höchste Vollendung bedacht gewesen seyn. 
Er war es ganz, und beurkundete dadurch die Rein- 
heit und Tiefe seiner Seele. Nicht stolz auf das Ge- 
leistete , erkannte er selbst, freymüthig die Fehler 
desselben, und hatte nichts im Auge, als den Gipfel, 
den er erklimmen, oder unterliegen wollte. Das 
Streben ist des Mannes herrlichster Werth , und Schil- 
ler wollte das Höchste erstreben. . 

Dafs Schiller damals viele Nachahmer und Bear« 
beiter seiner ersten Stücke fand, ist bekannt. Man 
erinnere sich eincs^Plümicke u. a. Im Jahr 1796 
kam zu London eine englische Uebersctzung des Fies- 
ko heraus, die ziemlich getreu ist, aber nicht überall 
die Kraft des Originals erreicht oder zu erreichen ge- 
wagt hat; treuer und wohlgeratheae* ist die seines 
dritten Trauerspiels unter dem Titel: The Minister, 
a Tragedy, in Five Acts translated from the German 
of Schiller* 1797. — 

Verstössen aus seinem Vatcrlande in die weite 
Welt, wandle sich izt Schiller an das Publikum, zur 
Beförderung der rheinischen Thalia, die er seit 
1785 herausgab, und die uns das vollgültigste Doku- 
v ment von der damaligen Beschaffenheit seines Geistes 
und Herzens liefert. Ist sehen wir seine Brust von 
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gewaltigen Leidenschaften bewegt .... die Liebe rifs 
ihn zur Freygeisterey der Leidenschaft hin. Er ver- 
sank in die bängsten Zweifel , hielt sich mit Innbrunst 
an die Philosophie,- — wie die9 seine philosophi- 
schen Briefe von Julius und Raphael be« 
zeugen, — arbeitete sich in den Wirbeln des Dog- 
matismus und Materialismus herum; ängstete sich ' 
durch die Irrgewinde des Spinozismus ; und — lieber 
schwärmerisch in die Arme des Supernaturalismus 
sich flüchtend — fand er nur Ruhe, wo — Vernunft 
und Glaube sich umarmen. 

Seinen- Lieblingsgegenstand, die tragische Bühne, . 
verlor indefs Schiller nicht aus dem Gesichte* Die 
iurfürstlicbe deutsche Gesellschaft zu Mainheim, de- 
Fen Mitglied er war , veranlafste ihn zu immer wei- 
terem Nackdenken über die Theorie , und dies blieb 
nicht ohne Einflufs auf die Praxis. Er hatte die Bäh- 
»e von ganz* andern Seiten anzusehen gelernt , und 
bewies in seinem Don Carlos schon dadurch , dafs 
er ihn r nach Lessings Beyspi61 im Nathan, in Jam- 
ben schrieb , wie sehr er von dem fessellosen Hin- 
brausen eines ungeregelten Genie's zurückgekommen 
sey, und nun auch der schönen Kunst sich genä- 
hert habe. Wegen seines wechselnden Aufenthalts 

• 

in Sachsen verzögerte sich die Vollendung dieser Tra- 
gödie , nicht aber zu ihrem Nachtheil. Denn stau- 
nend erblickte nicht nur das Publikum darinn die fri- 
scheste, schönste Blüthe des Schillerischen Geistes % 
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sondern auch der Kritiker, bey Vergleichung mit den 
in der Thalia gelieferten Scencn , eine so seltne Stren- 
ge , dafs beyde seine RünstlergroTse bewundern mufs- 
ten. Des Mannes gereifte Weltansicht vereinigte 
sich in diesem Stücke mit der Wärme des Jünglings f 
ein milderes Kolorit ist über das Ganze verbreitet, 
und nur der furchtbare Schlufs vielleicht erinnert an 
den einstigen Schiller. — Welche Ansicht der Verfas- 
ser selbst davon hatte, beweist folgende Stelle: „Car- 
los ist ein herrliches Sujet, vorzüglich für mich. Vier 
grofse Charaktere, beinahe von gleichem Umfange^ 
Carlos, Philipp, die Königin und Alba öff- 
nen mir ein unendliches Feld. Ich kann es mir jezt 
nicht vergeben, dafs ich so eigensinnig, vielleicht 
auch so eitel war, um in einer entgegengesezten Sphä- 
re zu glänzen, meine Phantasie in die Schrankendes 
bürgerlichen Cothurns einzäunen zu wollen, da die 
hohe Tragödie ein so fruchtbares Feld, und für micli, 
möcht ich sagen , da ist ; da ich in diesem Fache 
gröfser und glänzender erscheine, und mehr Dank 
und Erstaunen wirken kann , als in keinem andern , da 
ich hier vielleicht nicht erreicht, im andern über« 
troffen werden konnte; froh bin ich, dafs ich nun- 
mehr so ziemlich Meister über die Jamben bin ; es 
kann nicht fehlen, dafs der Vers meinem Carlos sehr, 
viel Würde und Glanz geben wird. " Und diese Er« 
Wartung täuschte ihn nicht. Don Carlos gehört ohn- 
streitig zu den vorzüglichsten Erzeugnissen unserer 
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dramatischen Litteratur. Obwohl er bey seinem er- 
sten Ausfluge in die Welt (17S7) mit dem Götke- 
schen Meisterwerke, Iphigenia in Tauris , fast zu 
gleicher Zeit erschien, war dennoch der Eindruck, 
den er hervorbrachte, allgemein eben so ehrenvoll für 
den Verfasser. Besonders gewährt diefs Stück dem 
Kunstverständigen einen überraschenden Ge- 
nufs. Wenn der Dichter der Räuber des Fiesko, 
und des Schauspiels Kabale und Liebe, bey al- 
len unverkennbaren Talenten für die dramatische 
Dichtkunst, von einer allzu zügellosen Phantasie, 
und einem, wenn man so sagen darf, falschen 
Shakespeareanismus geleitet, doch mehr Wesen sei- 
ner dichterischen als der wirklichen Welt 
aufstellte, und in seinen Charakteren mehr Zerr- 
bilder als wahre Naturkopien malte; wenn der 
Entwurf zu seinen Schauspielen mehr ein buntes 
Gewirr von sich durchkreuzender Vorfälle und Be- 
gebenheiten als ein wohlgeordnetes, mit sieb selbst 
übereinstimmendes Ganzes war; wenn sein 
Darstcllungs - Talent sjch mehr in der Vortreflichkeit 
einzelner Situationen, als in der Behandlung des 
gesammten Stoffes bewiefs ; wenn Schwulst. 
Prunk und grotesker Bilderkram oft die Sprache 
der Natur und Empfindung vertraten : so zeigte sich 
im Don Garlos die Phantasie des Dichters auf ein- 
mal mafsig und gezügclt ; so enthüllte sich , statt des 
falschen Shakespeareanismus , ä c h t e 8 Studium des 
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unsterblichen Britten , so erschienen in ihm Wesen 
aus der wirklichen Welt, Charaktere, geschaffen 
nach Menschenhilde; so entsprach das Ganze 
einem durchdachten, gereiften Plane; so ( 
glänzte das dramatische Talent des Dichters nicht 
blos in einzelnen Situationen, sondern auch in der 
ganzen Anordnung des Stoffs; so sprachen die vor* 
geführten Personen gröfstentheils im Geist und Sinn 
ihrer Charaktere , der Leidenschaft und der Natur. 
Ein so rasches, hohes Fortrücken des Schiller'schen 
Talents in den Mysterien der schönsten poetischen 
Kunst mufste den Kenner eben so sehr erfreuen, als 
es ihn überraschte, und es war wohl nichts natür- 
licher , als dafs der Dichter so einem Werke seine 
ganze Aufmerksamkeit schenkte, es nach allen For- 
derungen der Kritik prüfte , und , nach dieser Prü- 
fung, seine Fehler, wie seine Schönheit, des Künst- 
lers würdig zergliederte. — 

Sittlicher Endzweck der Dichtkunst ist keine Chi« 
märe , aber sie erreicht ihn nur durch die dichteri- 
sche Vortreflichkeit ihrer Darstellung, und in ihr, 
wie in allen schönen Künsten , wird der guten Ab- 
sieht zu Gunsten durchaus nichts von dieser Forde« 
rung dichterischer Vortreflichkeit erlassen, weil die 
gute Absicht selbst hier nur durch sie erreicht wer- 
den kann. Im Don Carlos ist alles auf die Erregung 
der schönsten Empfindungen und Veredlung der Lei- 
denschaften angelegt und der Endzweck erreicht. — 
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Von der pekonomie des Stückes hier kein Wort. 
Mit ihr bat sich die Kritik bereits hinlänglich beschäf- 
tigt. Die Charaktere sind es, die hier einer Erwäh- 
nung würdig sind , sie sind vortreflich gedacht und 
ausgeführt. Und unter diesen vorzüglich Philipp, 
Posa, Elisab tli undCarlos. Zu den vollendet- 
sten gehört Philipp« Wie ein Charakter historisch 
treu, und doch nach den Zwecken der theatralischen 
Kunst modificirt , dargestellt; wie eine Art Ungeheuer 
in der Geschichte, durch die Umgebungen, in denen 
es der Dichter erscheinen läfst, durch die Grundsätze* 
die ihm durch Erziehung gleichsam aufgezwungen 
worden } durch die diese Grundsätze nährenden und 
.befestigenden Gesellschafter, die er ihm giebt; durch 
den die ihm eigenthümlichen Leidenschaften und Nei- 
gungen mächtig bewegenden Geist der Zeit seiner 
Ungeheuerheit entkleidet, der Menschheit näher ge- 
bracht, und so dramatisch gebildet werden müsse, 
darüber giebt der Schiller sehe Philipp den vollstän- 
digsten und belehrendsten Unterricht. Die schwin- 
delnde Höhe von Herrschermacht und Gewalt, auf • 
der er , als „der reichste Mann in der getauften Weit, 44 
als <ler Fürst steht, „in dessen Staaten die Sonne 
nicht untergeht)" die Geistes- und Charakterbildung, 
die er durch einen Grofsinquisitor erhalten, die fal- 
schen Begriffe von Religion und Rechtgläubigkeit, die 
verächtlichen Vorstellungen von Menschen werth und 
Menschcnbcstimmung, die dieser ihm cingcllöfst hat ; 
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die Alba und Domingo, die seinem Throne die uäcb- 
sten sind, die ebenfalls Zöglinge dieses Blut- und 
Unterjochungsgeistes, nun einmal diese Lehren und 
Vorstellung in ihm aufrecht erhalten, sie bis zur Cha- 
rakter ei g en tkümli chkei t erheben, und dann 
durch sich selbst begründen ; der Geist des finstern 
Aberglaubens, der ihn trotz aller übrigen Züge von 
selbstständiger Hcrrschergröfse, trotz so manchen 
Aufrufs einer bessern Natur, drückt, und einengt; 
und dann wieder der Geist des Rechts und der Ver- 
nunft, der sich gegen diese empörende Unterjochung 
der Menschheit auflehnt, und Völker und Länder sei- 
nem despotischen Sceptcr zu entreissen droht; der 
selbst in dem Erben seiner Krone mächtig empor- 
strebt, und ihn als *incn Beschützer und Beförderer 
dieses seine Fesseln zerbrechenden Wahrheit - und 
Vernunfteifers ankündigt, wie natürlich und mensch- 
lieh machen sie ihn, diesen Philipp, zu dem eiser- 
nen, durch keinen Laut der Menschheit in und um 
sich zu erschütternden Despoten; so lange erdieMen- 
schen um sich her wirklich nur als „Zahlen" sieht, 
so lange „ihre zahmen Laster, beherrscht vom Zau- 
me, nur seinen Zwecken dienend;' 4 so lange er 
glaubt, dafs, wie ein Mensch, fühlen, „der Welt 
seines gleichen zugestehen," heifst; so lange jedes 
Streben der Menschheit um ihn , Rechte zu behaup- 
ten , die seinen Vorstellungen von der menschlichen 
Natur widersprechen, ihm entweder, als Schwindel- 

» 
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geist, oder als eine wahnsinnige Verirrung aus dem 
angewiesenen Geleise , als ein llochverrath an seiner 
. Krone , als eine Empörung gegen die Heiligkeit sei- 
ner göttlichen Salbung vorgespiegelt werden! Dazu 
kommt, dafs er, so *ehr er auch der Menschheit und 
ihren Gefühlen entronnen zu seyn wähnt,, doch in 
Verhältnissen sich angegriffen sieht, in denen er sich 
einen sterblichen Menschen empfindet, in seinen 
Verhältnissen , als Gemahl und Vater. Mehr als je- 
mals y müssen jezt Argwohn^ und Mifstrauen in sei- - 
nem Charakter herrschende Züge werden, mehr 
als jemals, seine Zweifei an ächte Menschheit, und 
seinen Unglauben an menschliche Tugend regen und 
begründen. Die einzige Tugend, an die er Glauben 
hatte, seines Weibes Tugend, erscheint ihm zweideu- 
tig; seinen eigenen Sohn hat er in dem Verdacht ei- 
ner blutschänderischen Liebe. Von solchen Furien 
gefoltert, wie begreiflich wird da sein Handeln in 
diesem Glauben und jeder schauerhafte Ausbruch sei- 
ner empörenden Leidenschaft! Und, wenn diese Fu- 
rien sich vollends , Gewisheit täuschend, an sein Herz 
werfen, wie menschlich wird dann selbst die gräfsli- 
ebe Verirrung seiner menschlichen Natur, die ihn 
sagen läfst: 

Es fliefse Blut» 

— — — — Ich kenne 

Mich selbst nicht mehr, ich ehre keine Sitte, 
Und ktine Stimme der Natur, und keinen 
Vertrag der Nationen mehr! 

- , 
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Argwohn, Mifstrauen, Furcht und Eifersucht machen 
ihn zum Tyrannen ; Empörungen gegen seine Krone, 
die Kirche und den Staat, Venrath an seinen heilig* 
sten Rechten, als Gemahl und Vater, erfüllen seine 
Seele mit Blutgedanken; die Verächtlichkeit der Men- 
schen um ihn her entfremden ihn von der bessern, 
menschlichern Natur in ihm. Dennoch entmenscht 
ihn diefs alles nie ganz, auch mitten in den wilde- 
ston Ausschweifungen seines vom Sturm der Leiden- 
schaft ergriffenen Geistes, erblicken wir manchen 
Rückfall in die Menschheit, von der er sich aus, 
durch schlimme Erfahrung befestigten Grundsätzen, 
so gern losmachen möchte; sehen ihn mehr, als ein- 
mal als in dem drückenden G efühi .allein zu seyn auf 
einem Throne, das Bedürfnifs enthüllen, einen Men- 
schen um sich zu haben , ihn schmerzlich ringen nach 
einem sich ihm anschliefsendcn Herzen. Und, als nun 
m Posa der Mann vor ihn tritt, in dem er zum er- 
stenmal die Würde der menschlichen Natur erblickt, 
der furchtlos, frey und kühn; aber bescheiden , und 
rein aus der Fülle seines Herzens und seiner Ucbcr- 
zeugung , ihm die Nichtigkeit seiner Regierungsmaxi, 
men, die UnStatthaftigkeit seiner Vorstellungen von 
den Menschen undahrcr Bestimmung entwickelt ; ihm, 
nicht achtend, was er dabey wagt, ohne alle Rück- 
sicht auf Gewinn und Vortheil, und <les Despoten 
besserer Natur vertrauend, warm und feurig in dem 
hellen Spiegel der Wahrheit das Bild eines grössern, 

erha- 
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erhabenem Fürsten vorhält, als er bisher gewesen f 
ihn, als den Genius der leidenden Menschheit, dieser 
gröfsere Fürst zu seyn, auffordert, und durch diese 
menschenlose Enthüllung seines eigennutzfreyen, blos 
um und für Wahrheit denkenden, redenden und 
handelnden Charakters jeden Zweifel, Jedes Mifstrau- 
en in ihm löset; wie erwärmt fühlt er sich auf ein« 
mal von diesem tugendhaften Schwärmer, in dem er, 
allen seinen Zweifeln zum Trotz, in dem langen Lau- 
fe seiner Regierung dem ersten wahren Menschen 
begegnet, und das Bedürfnifs seines sehnenden Her- 
zens befriedigt sieht! Mit einem Vertrauen, das ihm 
bis jezt ganz fremd war, mit einer Herzlichkeit, die 
er nie empfand, giebt er sich diesem anerkannt 
ten Menschen hin, überläfst sich sogar seiner Lei- 
tung , und fühlt zum Erstcnmale auf seinem Thron© 
sich nicht allein. Von nun an kömmt ein milderer 
menschlicherer Geist über ihn, der nur durch die 
fürchterlichen , Wahrheit ähnlichen Entdeckungen 
über seine häuslichen Verhältnisse wieder aus seinen 
Gränzen gedrängt wird. Und doch, auch in diesem 
erschütternden Aufrühre seiner Leidenschaften bedarf 
er nur des Anblicks dieses Menschen, und die Stür- 
me seines Busens legen sich, sein Herz öfFnet sich wie- 
der der Stimme der Menschlichkeit, und sein Glaube an 
menschliehe Tugend kehrt zurück; erhält sich seines 
Glückes, seiner Buhe wieder sicher, sobald der Ein- 
zige ihm wieder nah ist # der ihn den Menschen von 
Zweite Auflagt. 4 
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seiner ehrenvollen Seite kennen gelehrt hat. Wie 
viel ihm dieser Mensch gewesen, enthüllt er in den 
ersten Ausbrüchen seiner Reue über den von dem 
edlen Schwärmer selbst herbey geführten Mord, in 
den ersten Ergiessungen des Schmerzens über den 
Verlust des sich selbst, aber nicht für ihn opfernden 
Todten. Er vergifst in diesen ersten Gefühlen sei» 
nes unersetzlichen Verlustes den Verrath des Gemor- 
deten an seinem Herzen , seinem Vertrauen , und nur 
der eine Gedanke, dafs er nicht mehr ist, ergreift 
sein wieder verarmtes, verwaistes Herz. Der ein- 
zige Mensch, dem er sich vertrauend aufschlofs, den 
er achtete und liebte, der „seine erste Liebe, ihm 
theuer, wie ein Sohn, war, in dem ihm ein schöner 
neuer Morgen aufgieng," ist gestorben, ohne Glau* 
ben an ihn, hat ihn verworfen für einen andern« 
Aber eben dieser unbarmherzige Verrath an seiner er. 
sten Liebe , dieser heillose Betrug seines Herzens, ver- 
wandelt auch bald seinen Schmerz in Bitterkeit. Die* 
scr Schwärmer, fühlt er, liebte nur die Menschheit, 
nicht ihn, nicht Carlos; nur aus Liebe für die 
Menschheit opfert er den alten Mann dem Jüng- 
linge. „Des Vaters untergehende Sonne lohnte das 
neue Tagewerk nicht mehr, dem r nahen Aufgange 
des Sohnes ward es verspart. " Diese Betrachtung 
verkehrt auf einmal seine Liebe in IIa Ts, seinen Schmerz 
in Rache; seine alte Erbitterung gegen die Menschen 
kehrt zurück. Die Menschheit, der der Schwärmer 
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ihn zum Opfer brachte, mag nun für ihn hülsen! i 
Durch die bitterste aller Kränkungen empört, wer- 
den nun seine Gedanken nur Blut und Verwüstung, 
Vernichtung der schönen Träume von Menschenglück, 
für die Posa starb. Wie ein Thor soll er gestorben 
seyn, und mit ihm jede Hoffnung, die auf seinen na- 
hen Hintritt gegründet war. Noch lebt er, sein Le« 
ben soll Tod werden für den Helden jener Hoffnun- 
gen. So entsteht der gräfsliche Entschlufs zu Car- 
los Ermordung in Philipps Seele aus hoch empörter 
Leidenschaft, aus tief gereizter Bitterheit des Her- 
zens , und wird zur That durch immer höhere Bei« 
zungen von innen und aufsen. Seiner alten argwöh- 
nischen, den Menschen mifstrauenden Natur, der al- 
ten Oberherrschaft , der alten Vormundschaft seiner 
Beligionsmachtbaber zurückgegeben , wieder klein und 
unterwürfig der Glaubensdespotie, entfremdet er sich 
auch wieder von seinem bessern Geiste 5 unterdrückt 
er die lautmahnende Stimme der Menschlichkeit vor 
den Aufforderungen des Ketzer, und Blutgerichtes , 
und sanktionirt den schrecklichen Mord des Sohnes; 
aber, ohne nur als ein entmenschtes, unserer Natur 
völlig fremdes Ungeheuer , zu erscheinen ; sondern, • 
trotz seiner Ausartung, menschlich gedrängt, statt 
Abscheu, uns sogar Mitleid ein Hülsend, uns psy- 
chologisch unterrichtend, und, nach Aristoteles For- 
derung, die Sitten reinigend. 

Philipp gegen über steht Marquis Posa, der 
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Liebling des Dichters in diesem Drama« Man darf 
ihn keineswegs für ein idealisches, über die mensch- 
liche Natur zu sehr erhabenes Wesen halten. Mehr, 
als eine Menschlichkeit, zeigt ihn der menschlichen 
Natur verwandt, und selbst seine Grösse ist eine 
menschliche, nicht zum Erstenmale auf Erden 
erscheinende. Solche Meinungen , Gesinnungen und 
Gefühle haben schon mehrere edle Enthusiasten be- 
seelt, schon öfter haben für sie ausgezeichnete Men- 
schen sich aufgeopfert. Eben so wenig darf uns die- 
ser Charakter, als Charakter in Philipps Zeital- 
ter, fremd und unwahr scheinen. Wären die Ge- 
sinnungen, Meinungen und Gefühle so gebildet, so 
Mar entwickelt, so lichtvoll überzeugend, so beson- 
nen zur That strebend, wie sie Posa äufsert, unter 
mehreren Personen seines Dramas vertheiltj wäre 
dieser Geist des freyen Denkens und Handelns, wie 
er sich in Posa verlebendiget, als öfter verbreitet, 
als weit um sich greifend, aufgestellt: so möch- 
te er allerdings dem Zeitalter, in dem, und dem Or- 
te, an dem er sich enthüllt, widerstreiten, da weder 
in dem einen , noch an dem andern diese Ideen so 
ausgebildet und vollendet im Umlaufe seyn konnten. 
Aber, dafs ein einzelner Mensch, und ein so 
ausserordentlicher Mensch sie hat, und in 
Thätigkeit sezt, ist nicht nur nicht unnatürlich; 
— sondern sogar sehr natürlich. Regte sich denn 
dieser Geist des Aufstandes gegen weltliche und geist- 
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liehe Unterdrückungen nicht dunkel, dem Gefüh- 
le nach, in Tausenden, und trieb sie sogar zur 
t häutigen Auflehnung dagegen? Warum sollte sich 
dann» nun dieser Geist nicht in Einem Menschen 
vollendet ausgebildet, zum hellen Verstand 
und Herz gleich erwärmenden Lichte, zum plan- 
vollen Thateneifcr, zur, die Rettung des unter- 
drückten Menschengeschlechts schleunig fördern- 
den Wirksamkeit haben entwickeln können ? Warum 
solte es unter den tausend zur Frejheit Erwachen- 
den nicht Einen Menschen gegeben haben, der mit 
hervorstechender Kraft ausgerüstet, mit überlegenen 
Talenten, mit gereiftcrem Verstände, und ergreifen- 
derer Warme , als seine übrigen Zeitgenossen, sich 
geboren gefühlt hätte, der seufzenden Menschheit 
ein neuer Heyland zu werden , besonders , wenn er 
durch seine-üufsere Unabhängigkeit, durch die Ver- 
gewisserung , dafs der Wille , der Wunsch von Tau- 
senden ihn kräftig unterstützen werde, auch die Mit- 
tel zur Ausführung in seiner Macht fühlte? Ein sol- 
cher aber ist Posa. In der Lage, in die ihn der Dich- 
ter setzt, konnte er nicht nur werden, was er wird, 
er mufste es sogar. Alle Köpfe um ihn gähren f 
Vernunft und Vorurtheile sind im heftigen Kampfe 
mit einander , die Meynungen schwanken, die Wahr- 
heit erwacht, ein dämmernder Morgen! Da steht er 
zwischen Licht und Finsternifs , Zeuge der allgemeinen 
Gahrung , des heftigen Kampfes, des den Tag ankün- 
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denden Dämmerlichtes. Einem Geiste , wie dieser 9 
kann ein solcher Mittelzustand zwischen Erkenntnifs 
und Irrthum nicht genügen , er tritt beyden näher 9 
ergründet den Irrthum, begründet die Erkenntnifs; 
nun wird er Mitkämpfer , besiegt das Vorurtheil , hei- 
ligt sich der Vernunft. Durch s i e verwandelt er sich 
die schwankende Meinung in Ueberzeugung, ihre Anar- 
chie in Herrschaft der anerkannten Wahrheit ; und, 
je wohlthätiger die gefundenen Güter sind, je erqui- 
ckender das Licht, das ihn nun anstrahlt, je erhabe- 
ner die Kraft ist, die ersieh gewonnen hat, und je 
mehr er in dieser Kraft i s o 1 i r t dastehet : desto theu- 
rer werden ihm diese Güter, desto lebendiger liebt 
er dieses Licht, desto feuriger übt er diese Kraft, 
desto mehr fühlt er das Bedürfnifs, durch sie zu wir- 
ken, zu schaffen, zu retten, und zu beseligen! Ge- 
rade das finstere Zeitalter also mufste in einem 
Menschen dieser Lage, mit diesen Gaben, solche 
Kräfte vor züglich wecken und entwickeln } gera- 
de das Elend der Sklaverey und des Aberglaubens 
um ihn her, ihn zu solchen Entschlüssen und Thaten 
treiben. Aus diesem Thaten- und Feuereifer für 
Wahrheit, Licht und Recht wird es denn auch na- 
türlich , dafs er mehr ein Freund der gesamm« 
ten Menschheit, als eines einzelnen Menschen, 
dafs die Liebe für seinen Freund der Liebe für 
das M ensch engeschlecht untergeordnet ist. Er. 
liebt ja seinen Freund nur um jener Liebe willen, 
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um der Hoffnung willen, die er von ihm hat, dafs 
er diese Liebe mit ihm theilen, und von der Höhe, 
auf der ersteht, durch das Vermögen, das seine künf- 
tige Bestimmung ihm dazu in die Hand giebt, zur 
Realisirung seines Menschenparadieses wirken wer- 
de. Um eben dieser Liebe willen , nährt er sogar die 
Leidenschaft des Sohnes für die Mutter y sie soll ihm, 

v 

da er den Tugendhaften, Welt- und Bürgerglück 
warmsehnenden Charakter der Königin kennt, ein Zun- 
der der edlern Liebe für die Menschheit werden, durch 
die er seinen Freund zum Schöpfer einer neuen Erde 
machen will. Um dieser Liebe willen giebt er sogar, 
da er sich in seinen Hoffnungen, Carlos Leidenschaft 
zu einer edleren hinzuleiten , betrogen sieht, seinen 
Freund eine Zeit lang auf, und schliefst sich an dem 
ihm vertrauenden, von seinen Ideen erwärmten Phi- 
lipp, weil in dem Augenblicke der Begeisterung, in 
den der so unerwartet der Menschheit näher tretende 
Despot ihn versetzt , dieser ihm für die Beschleunigung * 
seines Menschenparadieses empfanglicher scheint. Er 
wird dem Freunde untreu, weil er der Sache der 
Menschheit noch getreuer ist, und dieser durch 
Philipp nun zu werden hofft, was er ihr durch 
Carlos, von seiner verderblichen Leidenschaft ent- 
nervt, nun sobald nicht werden kann. Nur dürfte 
es mit der sonstigen Offenheit seines Charakters strei- 
ten, dafs er dem verlassenen Freunde so ganz und. 
gar keinen Wink von dieser seiner Untreue und den 
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Gründen derselben giebt; dafs er ihn auch nicht den 
kleinsten Blick in seinen Plan mit dem Despoten thun 
läfstj dafs er sogar sein vertrautes Verhaltnifs mit 
dem Könige leugnet , falscher Winkelzüge sich bedient, 
des Freundes so gerechter Forschgier zu entgehen; 
ja, was noch mehr ist, durch die Abtrotzung gefähr« 
licher Papiere, zu der er nur sehr laue, unstatthafte 
Gründe angiebt, den Freund seiner Jugend an sich 
irre macht, dafs er trotz der tödtlichen Unruhe, von 
der er den ehmaligen Helden seiner Träume gefoltert 
sieht, nicht das Mindeste thut, ihn zu beruhigen. 

Das ist ganz der Natur seines, von Weltbeglückung 
schwärmerisch ergriffenen Feuereifers getreu. In die- 
ser Begeisterung pflanzt sich seine Liebe für das Men- 
schengeschlecht auch auf Philipp über. Er handelt 
für ihn, weil er in ihm auch für die Menschheit zu 
handeln glaubt; handelt aber, wie ein Begeisterter, 
rasch, unbesonnen, übereilt, und spielt zuletzt ein 
Spiel, das er verlieren mufs. Jezt erwacht er, 
Und Philipp sinkt wieder in seinen entblendeten Au- 
gen. Er giebt ihn auf, denn er fühlt, er kann ihm 
nichts seyn. „In diesem starren Boden blühen keine 
seiner Rosen. Nur in dem alten Freunde reift Eu- 
ropens Verhängnifs." Und dafs es durch ihn reife, 
übergiebt er ihn dem Herzen der Königin , dafs sie 
ihn liebe , aus Liebe zu den Menschen, zu die s er 
Liobe auch ihn wieder entflamme, ihn, den zu ret- 
ten, und für diesen Zweck zu retten, er sein Le- 
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b e n opfert. Dieser Opfertod würde die ihm gemach- 
ten Vorwürfe von Gewaltsamkeit und Unnatur ver- 
dienen , wenn er das Resultat der Ueberlegung, 
eines kalten Entschlusses wäre; aber er ist das 
Erzeugnifs einer bedrängten Situation, die 
sein zu rascher Enthusiasmus herbei geführt hat, ei- 
ner höchstgespannten Stimmung seines Geistes 
und Herzens, in der er ihm, als das einzige und 
letzte Mittel zur Rettung seines Weltparadieses und 
des Freundes, der es schaffen soll, erscheint f die 
Geburt eines schwärmerischen Heroismus ; also wohl 
ausserordentlich und romantisch 5 aber nicht gegen 
Natur und Wahrheit streitend. 

Die Königin könnte man einen weiblichen Posa 
nennen. Auch ihr ist die Sache der Menschheit 
Alles, der Liebe für sie hat sieder sterblicheren 
Liebe für den geliebten Jüngling geopfert, we- 
nigstens gestrebt, dieses Opfer ihr zu bringen. Durch 
sie allein vermag sie es, bey diesem grofsen Verluste 
ihres Herzens noch glücklich zu seyn. Nur um die- 
ser Liebe willen liebt sie noch und erschrikt nicht 
vor dieser heiligen Liebe ihres Herzens. Diese 
Liebe ist es, die zu Carlos spricht, als sie zu einer 
Zusammenkunft mit ihm gedrängt und überrascht wird; 
diese Liebe weiset seine verwegene Leidenschaft 
würdevoll und siegend in die Gränzen der Pflicht; 
diese Liebe ist das grofse Thema ihrer Unterhaltung 
mit ihm; mit dieser Liebe überwältigt sie sein Herz 
Zweite Auflage. 5 
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zu dem Heldcnentschlusse , zu siegen über sich selbst, 
zu der edlern Anhänglichkeit an ihr, Schöpfer ei- 
nes Mensch engl ücks zu werden, das sie nur wollen, 
nicht- schaffen kann. So ist sie, was Posa ist; 
aber in dem Geiste ihrer sanftem weiblichen Natur, 
nicht mit dem flammenden, unaufhaltsam fortreissen- 
den Feuereifer des enthusiastischen Jünglings; weib- 
lich zart die Mittel wählend, keines ergreifend, als 
das ihr nicht so ganz rein scheint als die grofsc Sa- 
che, für die sie sie wählt; auch zu dem edelsten 
Zwecke jeden Schleichweg ihrer und ihres Plans 
unwürdig achtend; frey von jeder Proselytensucht , 
und darum auch dem Freunde, wie ihrer Sache im- 
mer treu; lebendig erwärmt; aber ohne Posas Schwär- 
merei, und deswegen auch für die schnelle Begei- 
sterung des Augenblicks sicher; kein Mittel zur 
Ausführung ihrer Lieblingsidee nur darum ergreifend, 
weil es ihr in einer raschen Täuschung das nächste, 
das bes chleunigends te zu seyn scheint; auch in 
der Fülle ihres ergriffenen Herzens noch ruhig prü- 
fend. Sie scheut selbst die gewaltsamsten Mit- 
tel, wenn sie nothwendig *ind, nicht nur müssen 
auch diese lauter, wie ihr Zweck, offen, von jeder 
Zweydcuteley frey seyn; keine Person mufs dabey 
zum blinden Werkzeuge dienen, kein Vertrauen da- 
bey gemifsbfaucht, kein Mensch durch falsche Vor- 
spiegelungen zur Mitwirkung betrogen werden. Da- 
her bebt ihr reiner Sinn vor Posas ihr nicht ganz 

* 
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lauter scheinendem Benehmen gegen Philipp zurück , 
sie erklärt es geradezu für unredlich , und fafst nicht, 
wie sein sonst so edler Stolz sich zu diesem Amte 
borgen kann. Nur, da Posa ihre Zweifel zum Schwei- 
gen bringt $ da er ihr sagt, dafs der König nicht be- 
trogen werden, dafs ihm redlicher gedient werden 
soll, als sein Auftrag an sie gebietet, fafst sie wie- 
der Vertrauen zu ihm , und dem Plane , den er ihr 
vorlegt. Dieser Geist einer durchaus offenen und 
litigiösen Seele, einer durchaus reinen Weiblichkeit 
enthüllt sie selbst in dem Geständnisse, das sie dem 
König über ihr Verhältnifs mit Carlos, und seine 
Neigung für ihn, ablegt. Ohne Schuld zeigt sie sich, 
ohne Rückhalt, wahr und freymüthig. So verharrt 
sie bis ans Ende; wirkend für Posas und ihre Sache, 
aber im Geiste ihres zarten Rechts - und Sittlichkeits- 
gefühls. — j 

Carlos ist zwar, dem Titel nach, der Held des 
Drama; aber nicht in der That. Dafs er es nach 
dem ursprünglichen Plane werden sollte, sieht man 
aus den ersten Akten. Diesen nach war ihm die 
männlichere Rolle, des selbst durch seine Liebe für 
Elisabeth zum IJeil seines Vaterlandes und seines Vol- 
kes thätigen üeroen zugedacht. Dem schon auf der 
hohen Schule zu Alkala, beschwornem Runde treu, 
sollte Spanien wieder die Rechte der altern Liebe er- 
halten, und sein Jahrhundert in die Schranken for* 
dernd, Handeln sein Lebenslauf seyn. Aber auf 
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einmal weicht des Dichters Hera von seinem bisheri- 
gen Lieblinge , Posa gewinnt seine Liebe , und von 
diesem Augenblicke an, lal'st er seinen alten Helden 
fallen) er wird blos das Spiel eines blinden, die 
ganze Welt vergessenden , und nur in seiner Liebe 
lebenden Leidenschaft. Ein liebesieches Wesen er- ✓ 
schlafft jede andere Thätigkeit in ihm; er winselt, 
wo er handeln soll, wird, statt eines wirkenden, 
blos ein leidender Held. Ihm bleibt von der Gros- 
se seines Charakters, die er uns in den ersten Ak- 
ten, selbst in den Verirrungen seiner Leidenschaft 
entwickelt, nichts als der hohe Glaube an die Treue 
und Tugend seines Freundes, so zweideutig ihm aueli 
beyde erscheinen. Aber selbst di es e Gr ölse schim- 
mert mehr, als sie leuchtet j denn auch sie ist, 
zum The il, nur das Resultat seiner verweichlichten , 
erschlafften Natur. Er hat nur Thränen für männliche 
Thatkraft. Posas Opfertod , der Tod für -ihn und die 
Sache der Menschheit, giebt ihm seine wahre Hel- 
denkraft wieder. Jezt erst fühlt «r, wie sehr er sich 
selbst durch seine verderbliche Leidenschaft verloren 
gegangen. Nun erst erwacht die höhere Liebe in 
ihm, nun erst ergiebt er sich ihr; denn sie allein kann 
ihn für den unersetzlichen Verlust entschädigen^ den 
er durch diesen Opfertod leidet. Nun liebt er nur 
sein bedrängtes Volk, hat keine Begier, als dieses 
von Tyrannenhand «u retten. Aber so ist seine Gros- 
se auch hier nur Posas Werk; so bedurfte es die- 
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ses gewaltsamen Stosses, ihn wieder zum Manne zu 
machen; und P o s a allein bleibt der wahre Held 
des Drama* s. — Die Scenen mit dem Pagen der 
Königin und- die darauf folgende mit der Fürstin EHo- 
li geboren in gewisser Rücksicht zu den vorzüglich« 
sten des ganzen Werks. — 

Die Charaktere des Grofsinquisitors, der 
Eboli, des Herzogs Alba und des Domingo ver- 
dienen auch noch einer besondern Erwähnung. Der 
Grofsinquisitori ragt hier am* meisten hervor. 
Furchtbar ruht auf ihm der Geist seines Ordens , des 
Bluts- und Ketzergerichtes, dessen Oberhaupt; er ist. 
Eine schauderhafte Feierlichkeit giebt ihm sein ho- 
hes Alter und die Dichtung, dafs das Licht seiner Au- 
gen erloschen ist. Sein schon erstarrtes Herz hat 
nun noch einen Zugang weniger für das Gefühl der 
Menschlichheit, und eiserner sind dadurch seine die 
Menschheit empörenden Grundsätze geworden. So 
grau und blind geworden in Blutmaximen seines Mord- 
gerichtes ist er, so sehr er uns zurückschreckt , doch 
nur, was er werden mufste. Der Charakter der E b o- 
li würde mehr Wahrheit haben, wenn ihn der Dich- 
ter nicht einem so jungen, noch im ersten Lenze des 
Lebens blühenden Mädchen gegeben hätte ; ihm schei- 
nen die* Künste der verschlagensten Koketterie, die 
des weiblichen Zartgefühls so sehr beraubte Sinnlich- 
keit, der ganzliche Langel an Sc ha am, mit dem sie 
sich Carlos schriftlich, und bey ihrer Zusammenkunft 
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mit ihm auch mündlich anträgt , so deutlich und un- 
verhüllt zu einer Scbäferstunde auffordert, gar zu 
fremdartig, und selbst die Rache, die zu befriedigen, 
sie ihre Jugend und Schönheit einem grauen Wollüst- 
ling aufopfert, allzuunnatürlich. Nur einer geübten, I 
aus dem Frühlinge des Lebens schon geschiedenen, 
in diesen verderblichen Künsten gereiften Buhlerinn 
L önnen Geständnisse, kann eine Sprache möglich 
seyn, wie wir sie in der eilften Scenc des zweyten 
Aktes mit Domingo aus Ebolis Munde hören. Frühe 
Jugend ist dieser vollen Entartung von aller Sitt- 
und Schicklichkeit unfähig , wenigstens ist diese Ent- 
fremdung zu selten, um uns Glauben daran zu ge- 
hen. — In Albas Darstellung erblicken wir zwar 
manchen sprechenden Zug seines Geschichtscharak- 
ters, seines Stolzes, seiner Herrschsucht, seines Nei- 
des und Blut- Durstes; aber vollendeter, lebendi- 
ger, und , wie von dem Tode wieder erstanden , hat 
ihn Göthens Meisterhand in seinem Grafen Egraont 
aus der Geschichte hervorgerufen. Domingo end- 
lich ist, vom Scheitel bis zur Verse, Dominikaner- 
Mönch, spricht und handelt in seinem Charakter, 
und verleugnet auch nicht in dem kleinsten Zuge den 
pfaffischen Geist seines Zeitalters und seines Ordens. 

Was die Veränderungen in der Ausgabe vom Jahr 
1801. betrifft; so beziehen sie sich gröfstenthcils auf 
den Dialog, der merklich, und mit grofser Weisheit 
verkürzt ist. Eine Menge blos deklamatorischer SteU 
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lcn sind ganz verschwunden , und mehrere zu aus« 
gesponnene, den Charakter mehr beschreibende, als 
entwickelnde Reflexionen und Schilderungen zusam- 
mengebogen. Kurz, des Dichters Werk hat so viele 
Verbesserungen erhalten, als in der Gestalt, die es ' 
einmal hat , nöthig, zweckmäfsig , und möglich wa- 
ren. — 

Ton Manheim wanderte Schiller nach Sachsen , 
wo die reitzenden Gegenden ihn festhielten. Schade, 
dafs uns hier die zuverlässigen Nachrichten verlas- 
sen, die wenigen selbst sind äusserst dürftig und 
trüglich! In Meinungen lebte Schiller, noch ehe 
er nach Dresden gieng, bey seinem Schwager R e i n- 
wald; und von Dresden begab er sich nach Leipzig 
oder 'eigentlich nach Gohlis, einem schönen Dorfe 
bey Leipzig, wo er sich in dem Umgange des edlen 
Buchhändlers Göschen erheiterte. Im Genufse des 
fröhlichsten Lebens wurde hier das Lied an die 
Freude gedichtet. Im Jahr 1785 ernannte ihn der 
Herzog von Weimar, dem er schon früher in Maynz 
einiges von seinem Don Garlos vorgelesen hatte, zum 
Hofrath. 

Von Leipzig gieng Schiller zu Ende des Sommers 
1785 nach Dresden, wo er bis zum Julius 1787 blieb. 
, Hier war er besonders mit der Umarbeitung des Don 
Carlos beschäftigt, wovon ein größer Theil der frü- 
hern Arbeit seinen jetzt strengeren Forderungen in 
Absicht auf Plan und Ausfuhrung nicht mehr Genüge 
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leistete. Ausser einigen Meinem Gedichten, womit 
er das Publicum damals beschenkte , entwarf er auch 
einen Plan zu einem Schauspiel : Der Menschen- 
feind, wovon noch einige Scenen vorhanden sind, 
Nichts lag ihm aber jezt so sehr am Herzen , als »eine 
Geistcathätigkcit für eine Wissenschaft zu verwen- 
den , die ihm zugleich eine unabhängige Existenz zu- 
sicherte. Bey der Wahl zwischen Medicin und -Ge- 
schichte bestimmte er sich zu der letzteren , und wid- 
mete ihr den gröfsten Theil seiner Zeit Im Jahr 1787 
gieng er endlich nach Weimar , das durch das Bey* 
sammenleben so vieler der ersten deutschen Genie's 
noch der spätesten Folgezeit merkwürdig seyn wird. 
Hier lernte er Wieland und Herder kennen, und 
fand den Herrn von Wollzogen, den er noch von 
der Akademie aus kannte. G ö t h e war damals in Ita- 
lien. Auf einige Zeit (vom J. 1788 u* 1789) nahm Schil- 
ler nun auch Antheil an dem deutschen Merkurund 
lieferte die Göttef Griechenlands, die Künst- 
ler, ein Fragment der niederländischen Geschichte, 
die Briefe über den Don Carlos und einige andere 
prosaische Aufsätze. Hier vollendete er auch die 
Geschichte des Abfalls der vereinigten 
Niederlande (1788) (Neue Auflage 1802.), wozu er 
den Stoff schon früher zu l>resden gesammelt Latte. So 
betrat Schiller nach einigen kleinen historischen Ver- 
suchen die Geschichte mit einem Werke, das zu den 
gröfsten Erwartungen berechtigte. Er zeigte alle die 



Digitized by Google 



und Beurtheilitng seiner Werke. S7 

Eigenschaften, welche dem wahren Geschichtsschrei- 
ber unentbehrlich sind; einen tiefen Blick in das In- 
nere der Begebenheiten und der Charaktere, ciAe 
scharfe Beurthcilungshraft in der Wahl und Anord- 
nung der Begebenheiten, ein lebhaftes Gefühl von 
der Würde seines Berufs und die mit demselben ver- 
bundene Unparteilichkeit, ein seltenes Talent den 
Vortrag zur beleben undV anziehend zu machen , — 
Eigenschaften, welche ihn auf den Gipfel der Voll- 
kommenheit geführt haben würden, wenn sie mit ei- 
ner größern Gleichförmigkeit und Einfalt des Aus- 
drucks verbunden wären. Nun erschien auch die Ge- 
schichte der merk würdigsten Rebellionen 
und Verschwörungen aus den mittlem und 
neuern Zeiten, bearbeitet von verschiedenen 
Verfassern. Erster Band 1788. Hier findet man drey 
Begebenheiten erzählt f 1) die Revolution in Born 
durch Nikolaus Ricnzi, im Jahr 1347. 2 ) Die Ver- 
schwörung des Marquis von Bodemar gegen die Re- 
publik Venedig im J. 16*8. 3> Die Verschwörung der 
Pazzi wider die Medizi zu Florenz im J. 1478, unter 
welchen die zweyte Erzählung N am anziehendsten ist. 

Noch im J. 1787 machte Schiller bey der Frau ge- 
heimen Bä'thin in Meinungen , die ihn ehemals nach 
seiner Entfernung von Stuttgart mit so vieler Güte 
aufgenommen hatte, einen Besuch. Auf dieser Reise» 
^ die er aus inniger Dankbarkeit und Hochschätzung 
unternahm, verweilte er auch mit vieler Annehm- 

» 
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Ii i hl; ei t in Rudolstadt, machte dort interessante Be- 
kanntschaften, und sah zuerst seine nachherige Gat- 
tin, Fräulein von Lengefeld» Die Gegend bey Ru- 
dolstadt hatte Schiller so sehr angezogen , dafs er 
sich entschlofs, den Sommer des Jahrs 1788 dort zu 
verleben. Er wohnte vom May bis zum November 
theils in Volksstädt, nicht weit von Rudolstadt, um 
das Landleben zu gen i eisen, theils später in Rudol- 
stadt selbst , wo die Familie der Frau von Lengcfeld 
fast täglich sein Umgang war. — Hier traf es sich auch, 
dafs Schiller zum erstenmale Göthen sab. Seine Er- 
Wartung war aufs höchste gespannt , theils durch die 
früheren Eindrücke von Göthens Werken, theils durch 
alles, was er über sein persönliches in Weimar ge- 
hört hatte. Göthe erschien in einer zahlreichen Ge- 
sellschaft, heiter und mittheilcnd, besonders über sei- 
ne italienische Reise, von der er eben zurückgekom- 
men war; aber diese Ruhc'und Unbefangenheit hatte 
für Schillern, der in dem Rewufstseyn eines rastlosen 
und unbefriedigten Strebens ihm gegenüber safs , da- 
mals etwas Unbehagliches. Doch diefs verlor sich bey 
Schillern, als sie sich beyde näher kennen lernten 
und inniger vereinigten. — 

Auf Göthe's und des Geh. Raths von Voigt Ver- 
wendung erhielt Schiller 1789 die Stelle eines ausser- 
ordentlichen Professors der Philosophie zu Jena, (im 
Jahr 1796 wurde er ordentl. Professor) fcnd trat hie- 
mit zum erstenmale in eigentlich gelehrte Verhältnis- 
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se, und eine neue Epoche in seinem Leben an. Bis- 
her waren seine Studien nur zerstreut gewesen , ei- 
gentliche Fakultätsgelehrsamkcit besafs er gar nicht. 
Dafür aber hatte sein Geist etwas errungen , wozu \ 
der Fahultätengeist gewöhnlich sich nicht erhebt, die 
Idee, Kunst und Wissenschaft auf Menschheit zu be- 
ziehen, und den Geist derselben durch diese Bezie- 
hung zu veredeln — er war Hu m an i st. 0 Nur ein 
solcher vermochte den Unterschied zwischen dem 
Studium des Brotgelchrten und des philosophischen 
Kopfes so tief und wahr zu erfassen, als Schüler in 
seiner Antrittsrede: „Was heifst, und zu welchem 
Ende studirt man Universalgeschichte?" — Bekla- 
genswerther Mensch — ruft er aus — der mit dem 
edelsten aller Werkzeuge, mit Wissenschaft und 
Kunst, nicbts^Iöliercs will und ausrichtet, als der 
Taglöhner mit dem schlechtesten] der im Reiche der 
vollkommensten Freiheit eine Sklavcnscelc mit sich 
herumträgt!" — „Wo der Brotgelchrte trennt, ver- 
einigt der philosophische Geist. Alle seine Bestre- 
bungen sind auf Vollendung seines Wissens gerich- 
tet: 'seine edle Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle 
seine Begriffe zu einem harmonischen Ganzen sich 
geordnet haben, bis er im Mittelpunkte seiner Kunst, 
seiner Wissenschaft steht, und von hier aus ihr Ge- 
biet mit befriedigtem Blicke überschaut." — So ver- 
setzte Schiller in Begeisterung und rifs durch Begei- , 
sterung den Zuhörer und Leser mit sich fort! Die 
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ausgeführten Hauptsätze dieser Antrittsrede sind ohn- 
gefäbr folgende : welch ein Unterschied zwischen dein 
.Brotgel ehrten und dem sey , der die Wissenschaften 
mit philosophischem Geiste studire, zur Empfehlung 
der Geschichte , die über die Bi otstudien herausgeht^ 
vom Nutzen der Universalgeschichte , und was sie 
hauptsachlich von der Masse des historischen Vor- 
raths auszuheben habe. — 

Jetzt hatte er keine ernstere Angelegenheit, als 
auch seine Kunst und Wissenschaft in sich auf« 
Höchste zu veredeln; Nicht nur fiengeran, die grie- 
chischen Tragiker zu studiren , sondern suchte auch 
mit unermüdetem Eifer in die Tiefen der Philosophie 
Kants einzudringen, ohne der Geschichte seine For- 
schungen zu entziehen. Jena's Lage begünstigt die 
Musen , seine geselligen Verhältnisse sind der Zurück- 
gezogenheit hold j durch beides gewann die Welt an 
Schillers Geist , was er selbst an Gesundheit und La- 
ben verlor* Nie war. seine litterärische Thatigkeit 
gröfser: denn in wenigen Jahren beschenkte er uns 
mit seiner Sammlung histor, Memoircs vom 
1 2 ton Jahrhundert an bis auf die neue» t en 
Zeiten, neu übersetzt, und mit Anmerkun- 
gen versehen, Jena 1790-1801 (12 Bde.) , seiner 
Geschichte des dreifsigjährigen Krieges 
(Leipzig 179193), mit dem Geisterseher aus den 
Memoir.es des Grafen von O. (Leipzig 1789.) und ver* 
•chiedenen,. meist historischen Aufsätzen in der Tha- 
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1 i a , welche er dabey immer noch fortsetzte. Seine 
M emoires, nachher ohne ihn, wiewohl unter seinem 
Namen forlgesetzt, bleiben ein Werk, das für die Lieb* 
haber und Forscher der Geschichte und Menschenna- 
tur, zumal wegen der univcrsalhistorischen Uebcr- 
stcht, Einleitungen und Anmerkungen, sehr brau ch- 
bar. ist. Ueber die Geschickte de« d reissig- 
jährigen Krieges wird jeder Wi elan ds Urtheil 
unterschreiben: „Sie hat so viele Leser gehabt, als 
es in dorn ganzen Umfang unserer Sprache Personen 
giebt , die auf einigen Grad von Kultur des Geistes 
Anspruch zu machen haben. Von einem Schriftstel- 
ler verfafst, dessen frühere Werke in der dramati- 
schen Dichtkunst sowohl , als in derjenigen , die sich 
mehr dem eigentlichen Gebiete der historischen Muse 
nähert, grofse Erwartungen von dem, was sein Geist 
in dem Zeitpunkte seiner völligen Reife leisten Konn- 
te, erweckt hatten, übertraf sie selbst diejenigen, zu 
w eichen man sreh durch seinen Versuch in dem histo- 
rische« Fache berechtigt hielt; einen Versuch , der 
bereits alles, was unsere Litlcratur in dieser Art auf- 
zuweisen hatte , hinter sich zurückliefs f und natürli- 
cher Weise in allen , denen der Ruhm der Nation 
nicht gleichgültig ist, den Wunsch erregen mufste, 
dafs ein Schriftsteller, der bey seinen ersten Schrit- 
ten in dieser neuen Laufbahn ein so entschiedenes 
Talent., sich zu einem Platze neben Hume, Ho- 
bertson und Gibbon empor zu arbeiten gezeigt 
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hatte, sich, wo nicht gänzlich, doch hauptsächlich 
der Geschichte unsers Vaterlandes widmen möchte/' 1 
— Der G eisterschcr, dieser Beitrag zur Geschieh- 
te des Betrugs und der Verirrungen des mensch Ii- | 
chen Geistes , dieses ganz acht romantische Produkt, 
ist die Frucht der reichsten Phantasie mit einem Geist ' 
erzeugt, der eben so leicht die verwickelten Falten 
des menschlichen Herzens, als die schwersten Proble- 
me der Geschichte auflölst, und mit dem Höchsten 
der Philosophie zu. spielen versteht. Wird dort durch 
eine , last in äng tliche Neugier verwandelte , Span- 
nung der Aufmerksamkeit und gekeimnifsreichc Däm- 
merung die Phantasie angezogen, so wird hier Ver- 
stand und Herz durch das höchste Interesse gefesselt 
Wir kennen wohl schwerlich im Deutschen etwas, 
und selbst in fremden Sprachen nur wenjg, was an 
lebhafter , hinreissender Darstellung mit den meisten 
Sccncn-des Geislersehers vei glichen werden könnte, 
dafs die Theilnahme der Le.er aller Art in solcher 
Stärke erregte und fesselte. Wenn es gleich nur 
Fragment geblieben ist* (warum? vielieicht t weil 
sein Geist sich andere Bahnen brach,) so liest man es 
doch immer wieder und fast mit "gleichem Vergnü- 
gen, als das erstemal. So entdeckt man immer von 
neuem in den kleinsten Zügen Spuren des Genies und 
der feinsten Menschenkenntnis, so bezaubert die 
Darstellungskunst, die klassische Schreibart, die eben 
so lebendig als kräftig , als in irgend einer frühem 
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Schnfr, und frey von den poctiscUeti Schnörkeln im 
Ausdruck und der Bildersprache ist , die der Prosa 
eine so steife, ängstliche Miene giebt. — 

In diese Zeit gehört auch die neue Bearbeitung 
der Götter Griechenlands und die Künstler. 
Ueberdicfs beschäftigten ihn Plane zu künftigen poe- 
tischen Arbeiten. Die Idee, einige Situationen aus 
Wielands Oberon als Oper zu behandeln , kam nicht 
zur Ausführung. Langer verweilte Schiller bey dem 
Gedanken, zu einem epischen Gedichte den Stoff aus 
dem Leben des Königs Friedrich II. zu wählen. Da- 
mals übersetzte er auch die Iphigenia in Aulis, und 
einen Theil der Phönicierinnen des Euripidcs. Der 
Agamemnon des Aescbylus, auf den er sich sehr freu- 
te, sollte nachher an die Beihe kommen. DicUcbcri 
Setzungen aus Virgils Aeneis entstanden später, und 
wurden grofsentheils durch Schillers dermaligc Vor- 
liebe für die Stanzen veranlafst. Bürger war im 
Jahr 1789 nach Weimar gekommen , und Schiller 
gieng einen Wettstreit mit ihm ein. Beydc wollten 
dasselbe Stück aus dem Virgil, jeder in einem selbst- 
gcwä'hllen \ ersmafse, übersetzen. — 

Die glückliche Stimmung, die in der damaligen 
Zeit aus Schillers Briefen hervorgieng, wurde in, den 
beyden ersten Jahren seines Aufenthalts in Jena noch 
erhöht, als mehrere günstige Umstände ihn von der 
ängstlichen Sorge für die Gegenwart und Zukunft be- 
freyten, und als der Besitz einer geliebten Gattin ei- 
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nen längst gewünschten Lebensgenuß ihm darbot. 
Von dem Herzoge von Sachsen - Weimar war mit 
grofser Bereitwilligkeit, soviel es die Verhaltnisse er- 
laubten, beigetragen worden, um Schillern ein ge- 
wisses Einkommen zu verschaffen. Das ausgezeich- 
nete Wohlwollen, womit ihn der damalige Coadjutor 
von IVlaynzund Statthalter von Erfurt, der jetzige Fürst 
Primas und Grofshcrzog von Frankfurt , tiehandelte *). 
eröffnete Schillern die günstigsten Aussiebten. Für 
die Gründung seines häuslichen -Glücks schien er nichts 
weiter zu bedürfen* sein Herz hatte gewählt, und 
im Februar 1790 erhielt er die Hand des Fräuleins 
von Langefeh. " 

~ Aber so gro'fsen oben -erwähnten Arbeiten unter- 
lag sein Geist. Eine heftige Brust- Krankheit ergriff 
Schillern im Anfang des Jahrs 1791 , und zerrüttete 
seinen körperlichen Zustand für seme ganze übrige 
Lebenszeit. Mohrcre Rückfälle liefsen das Schlimm- 
ste furchten 5 er bedurfte der gröfsten Schonung, 
öffentliche Vorlesungen Ovaren ihm äusserst schädlich 
gewesen und alle andere anstrengende Arbeiten mufs- 
ten ausgesetzt bleiben. Es kam Alles darauf an, ihn 
wenigstens auf einige Jahre in eine sorgenfreye Lage 
zu versetzen, und hierzu fehlte es in Deutschland 
weder an Willen noch an Kräften; aber ehe für die- 

*) Eben dieser Fürst erfreute Schillern in der Folge durch fort- 
gesetzte schriftliche Beweise des wärmsten Amheils an sei-' 
nen Schicksalen, 
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sen Zweck eine Vereinigung zu Stande kam, erschien 
unerwartet eine Hülfe, aus Dänemark. . Von dem da* 
maligen Erbprinzen , jezt regierenden Herzoge von 
Holstein- Augustenburg, und von dem Grafen von 
Scbimmelmann wurde. Schillern, ein Jahrgehalt von 
tausend Thalern auf drey Jahre , ohne alle Bedingun- 
gen und blofs zu seiner Wiederherstellung angebo- 
ten, und die fs geschah. mit einer Feinheit und Deli- 
catesse, die den Empfänger, wie er schreibt, noch 
mehr rührte, als das Anerbieten selbst. Dänemark 
war es, woher einst auch Klopstock die Mittel einer 
unabhängigen Existenz erhielt, um seinen Messias 
zu endigen. Gesegnet scy eine so edelmüthige Denk- 
art, die auch bey Schillern durch die glücklichsten 
Folgen belohnt wurde ! 

Kaum war Sch. so weit wieder hergestellt , dafs 
er ohne Gefahr dem Dringen seines Geistes nachge- 
ben konnte, als wir ihn mit ungeschwächter Kraft 
wieder thätig erblickten. Zu jener Zeit erschien ein 
neues Werk von Kant, lange noch nicht genug stu_ 
dirt, geprüft und gewürdigt, die Kritik der Ur- 
lkeilskraft, welche der Naturforschung und Aest- 
hetik neue Bahnen brach« Schiller machte beson- 
ders den, die Acsthetik betreffenden Theil zu seinem 
Studium , welchem wir seine geistreichen Erörterun- 
gen über tragische Kunst, das Erhabene, 
das Pathetische, über Anmuth und Würde, 
über den Grund des Vergnügens an tragi- 

Zufeite Auflagt. 6 



Digitized by Google 



66 Schillers Leben 

sehen Gegenständen, Gedanken über den 
Gebrauch des Niedrigen und Gemeinen in 
der Kunst, und seine zerstreuten Betrachtun- 
gen über verschiedene ästhetische Gegen- 
stände verdanken. Wenige haben über Kant so 
geschrieben, wie er. Das macht, weil er mit eig- 
nem Keichthum über die Schriften dieses tiefen Den- 
hers kam. Ueberhaupt schreibt der immer am be« 
sten, der mit Fülle der Kenntnisse leichte Beweg- 
lichkeit der Phantasie und Geschmack im Ausdruck 
verbindet, durch welche Eigenschaften Schiller nicht 
wenig zur Verbreitung der Kantischen Ideen über A es t- 
hetik bcytrug. Seine eigenen Ansichten veränderten 
sich dadurch so gänzlich, dafs es Bürgern freylieh 
fast unmöglich fallen mufste, auf ihn als den Rccen- 
senten seiner Gedichte in der allgemeinen Litteratur- 
Zeitung zu rathen. Zwar in seinem Gedichte die 
Künstler, diesem, in der didaktischen Gattung, 
nächst der Musarion, vielleicht einzigen Werke, 
worinn er seinen Gegenstand nicht nach historischen 
Thatsachen oder philosophischen Kaisonnements dar- 
stellte, sondern nach dem Einflüsse, den derselbe 
auf sein Leben geäussert hatte, und analog not- 
wendig auf die Bildung jedes Menschenlebens äus- 
sern mufste, hatte er schon höhere Kunstansicht ge- 
zeigt; allein zur reinen Idealität der Kunst erhob 
er sich erst durch Kant. Mit diesen Ansichten, 
die seinen eigenen früheren Gedichten den Stab bra- 
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chen, gicng er auch an die Beurtheilung Bürgers. 
i,Die Leidenschaft der Parteyen — sagt er — hat sich 
in diesen Streit gemischt, aber wenn alles persönli- 
che Interesse schweigt, wird man der Intention des 
Bccensenten Gerechtigkeit widerfahren lassen.*' Wohl ! 
hätle nur der Beurtheiler den Dichter von dem Mcn» 
sehen getrennt! Wenn er aber sagte, der Geist, der 
sich in jenen Gedichten darstelle, seynur darum Lein 
gereifter, kein vollendeter Geist, seinen Produkten Well- 
ie nur darum die lezte Hand, weil sie — ihm selbst fehle 5 
so überschritt er damit weit die Gränzen seines Ur- 
theils,und mufste nothwendig den hintangesetzten, ver- 
nachlässigten , an Gesundheit, Hoffnung und Glück 
verarmten Mann empfindlich kränken. Diefs zu thun , 
war aber freylich auch seine Absicht nicht gewesen, 
sondern unbedacht übte er eine Strenge gegen den 
Fremden aus , zu einer Zeit, da er unerbittlich streng 
gegen sich selbst zu werden, und auch an seine Werke 
den höchsten Mafsstab der Kunst zu legen anfieng. 

In den Jahren 1792 — 95. kamen zu Jena P i t a v a Ts 
m er kwürdig e Rc chtsfälle , als cinBeytrag 
zur Geschichte der Menschheit in einerneuen 
Uebersetzung heraus , welche Schiller mit einer Vor- 
rede begleitete. Mit Recht priefs er darinn die PJtaval- 
schen causes celebres als ein vortrefliches Buch an, um 
viele andere, Zeit- und sittenverderbliche Bücher, un- 
ter gebildeten Lesern zu verdrängen. In diesen Zeitraum 
geboren auch seine Uebersetzungen aus dem V irgil. 

6* 
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In der Mitte des Jahres schrieb Schiller: 

„,Die Liebe zum Vaterlande ist sehr lebhaft in mir 
.geworden." Bald entschlofs er sich auch zu dieser 
Heise nach Schwaben, die ihn um vieles erheiterte 
und zu neuer Thätigheit stimmte. Er lebte vom Au* 
j>ust an bis zum Mai des folgenden Jahres theils in 
Hcibronn, theils in Ludwigiburg., und freute sich 
des Wiedersehens seiner Eltern Schwestern und Ju- 
gendfreunde. Von Heilbronn aus chrieb er an den 
Herzog von Württemberg, gegen den er sich durch 
seine Entfernung von Stuttgart vergangen hatte. Er 
erhielt zwar lieinc Antwort, aber die Nachricht, der 
Herzog habe öffentlich geäussert, Schiller werde nach 
Stuttgart kommen und von ihm ignorirt werden. Dief« 
bestimmte Schiltern, seine Heise fortzusetzen, und 
jer fand in der Folge, dafs er nichts dabey gewagt 
hatte. Auch betrauerte er eoen diesen Herzog, der 
iurz nachher starb , mit einem innigen Gefühle der 
Dankbarkeit und Verehrung. 

Nach seiner Rüdkkuhft hi Jena besorgte nun SchH. 
ler die Herausgabe der berühmten Zeitschrift die 
Hören-, welche vom Jahr 1795-1797 herauskam, 
in Verbindung mit mehreren der Vorzüglichsten 
Schriftstellern und Schriftstellerinnen Deutschlands. 
Hier legte Schiller zuerst seine gehaltvollsten Ab- 
handlungen dieser Zeit nieder. Es war Schade, dafs 
jener schöne Verein ächter Genialität und gründli- 
cher Henntnifs sobald sich auflöste, und es dem H«r- 

1 
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ausgcber unmöglich machte, den Reihen der ihm so 
hold gewesenen Göttinnen länger zu führen. — Seit - 
1792. sammelte Schiller seine in früheren Zeitschrif- 
ten enthaltenen Aufsätze und gab sie in seinen klei- 
nen prosaischen Schriften (5 Theile, Leipzig 
1792 — 1802) verbessert heraus. 

Seit dem ersten Jahre seines Aufenthalts in Jena 
stand Schiller mit den meisten dortigen Gelehrten im 
festen Vernehmen, mit Paulus, Schütz und Hufe- 
land in freundschaftlichen Verhältnissen ; in der ge- 
nauesten Verbindung mit Reinhold, und einen neuen 
Reiz erhielt damals Jena für Schillern, da Wilhelm 
von Humboldt , der ältere Bruder des berühmten Rei- 
senden sich dahin begeben hatte, und mit Schillern 
dort in der genauesten Verbindung lebte. 

Mit dem Jahre 1793 begann bey Schillern eine 
neue Periode der poetischen Fruchtbarkeit. So sehr 
ihn auch die neue Zeitschrift beschäftigt e, so verfer- 
tigte er doch gleichwohl mehrere Gedichte, die theils 
in die Hören, theils in den Musenalmanach aufge- 
nommen wurden, dessen Herausgabe Schiller unter- 
nahm. Das Reich der Schatten oder das Ideal 
und das Leben, die Elegie, oder der Spatziergang, 
und die Ideale waren Produkte dieses Jahres. — 

Schiller näherte sich jezt dem Zeitpunkt vollen- 
deter Reife. Das fortgesezte Studium der Muster 
des Alterthums reinigte seinen Runstsinn, und bil- 
dete ihn zu einem besonnenen Künstler um. Der 
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Antheil, welchen er an allen , von Jena aus gehen- 
den Reformen der Philosophie nahm , trug bey, seine 
Anforderungen an Kunst und Künstler immer zu 
steigern, und ihn seine Arbeiten aus einem idealen 
Gesichtspuncte betrachten zu lassen. v on diesem 
geben besonders die in den Hören zuerst mitge- 
teilten Briefe über die ästhetische Erzie- 
hung des Menschen, viele in seinen Musenal- 
manachen (Neustrelitz und Tübingen 1797 — 1800.) 
befindlichen Gedichte über Kunstgegenstande , beson- 
ders aber das, ohne jene Briefe kaum verständliche, 
Reich der Formen, Rechenschaft. In jenen Brie- 
fen ist Schiller nicht ganz Schiller; es ist eine ge- 
wisse Verschraubung darinn ^sichtbar , die ihm nicht 
natürlich ist, und zweifeln läfst, ob ihn damals seine 
so richtigen Ideen über die Grän«en schöner 
Formen, geleitet haben, welche Abhandlung wir 
-als eigentliche Frucht seines akademischen Lehramts, 
zu welchem er nicht durchaus pafste , betrachten. 
Ungeachtet jener Verschraubungen wäre es sehr un- 
recht, diesen gehaltvollen Briefen keine Aufmerk- 
samkeit zu widmen, und nicht von ihnen einen Ge- 
brauch zu machen, wie ihn jezt fast einzig der Ver- 
fasser der Origin al-Id een über die Kunst der Er- 
ziehung und besonders der Bildung zur Sittlichkeit 
(Leipzig 1804) gemacht hat» t 

Die herrlichste Frucht von Schillers Studium der 
alten Poesie, vereint mit neuer Philosophie und 
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Aesthctik ist unstreitig seine Abhandlung über nai- 
ve- und sentimentafe Dichtung. Hier entdeckte 
sein scharfer Blick einen sonst noch nie bemerkten 
Gegensatz des Antil.cn und Modernen, der nicht 
blofs dem Poetiker höchst wichtig, sondern auch 
für den Philologen, den Geschichts- und Menschen- 
forscher, den Moralisten von einer noch unermesse- 
nen Erkeblichkeit ist. Welche Reformen jene Ent- 
deckung im Gebiete der Poetik bereits veranlafst hat, 
ist bekannt, welche es in diesen Gebieten veranlas- 
sen werde , steht zu erwarten. — 

Wir kommen nun auf denjenigen Zeitpunkt , wo 
sich Schillers dramatisches Genie in seiner kräftigen 
Vollendung uns zeigt. Es gehört seit der ersten Ver- 
vollkommnung der tragischen Kunst durch die grie- 
chischen Schauspieldichtcr , seit der scharfsinnigen 
Theorie, die Aristoteles aus ihnen abzog, 'durchaus 
zu einem vollkommenen Trauerspiele, dafs der Held 
einhandelndes, selbstständiges Wesen sey; 
dafs er, wenn Unfälle auf ihn einstürmen, nicht blols 
leide und dulde , sondern dafs er gegen sein Unge- 
mach ankämpfe ; nicht blos klage und jammere , und 
klagend und jammernd fremde Willkühr, nach Be- 
lieben, mit sich schalten lasse 5 sondern dafs er seine 
Kraft aufbiete, sich ihr zu entziehen, und thätig 
sich sträube. Es durfte ferner, sollte ein Tfraiter- 
spiel für vortreflich gelten, die handelnde Person 

nicht mehr sagen, als was zur Sache, zur Ent- 

» 
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Wickelung ihr es C harac t ers nothwendig war; 
nichts äussern, was nicht der Leidenschaft, die 
sie trieb, der Empfindung, die sie regte, der 
Situation, in der sie sich befand, angemessen 
war; es durfte nichts auf die Bühne gebracht wer- 
den., was mehr unsre Schaugier, als das Interesse 
unsers Geistes beschäftigte; am wenigsten, was unsre 
Augen, unsre Ohren, unsre Herzen empörte, was 
das Theater zum Tummelplatze widernatürlicher Lei- 
denschaften und eckelhaftcr Ausbrüche derselben 
machte. Auch in den höchsten Ausbrüchen der em- 
pörten Leidenschaft mußte der Dichter seine Dar- 
Stellung den Gesetzen des Anstand« und der Schön- 
heit unterwerfen, wenn er uns anziehen, und Theil- 
nahme für seinen Helden einflöfsen wollte. Das alles 
ist jezt anders, die neueste tragische Kunst stellt 
Helden auf, deren Tbätigkeit mcbrentheils im Han- 
deln wollen, in Empfindungen und langen — so 
Gott will, poetisch - schönen — Keden besteht; kei- 
ner von ihnen handelt sich aus seinen Unfällen her- 
aus, sondern läfst sich die Notwendigkeit trei- 
ben; selten setzt eine* seinem Unglücke weiter Et- 
was entgegen, als schöne Phrasen und schönverbräm- 
te Sentenzen, worinn sich der Dichter selbst mehr, 
als der tragische Held den Zuschauern gefällt. Statt 
eines Leidenschaft und Charakter bezeichnenden und 
versinnlichenden Dialogs, giebt die neueste tragische 
Kunst uns oft Deklamationen , Bilderkram und Re- : 

flek- 
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flcktionswesen, worinn nicht die dargestellte 
Person, sondern der Dichter seine Phantasie und 
sein Herz erleichtert. Statt die Handlung fortrücken 
zu lassen , tönen uns Ellen lange wort- und bilderrei- 
che Tiraden und weitlüuftig ausgesponnene Räsonne- 
menls entgegen, wozu die Helden , die vor uns auf- 
treten, wenn man ihre Situation betrachtet, der Na- 
tur nach weder Stimmung noch Zeit haben könnten, 
und wir erhalten Gemälde und Beschreibungen, die 
nur in das m al cn de, nicht in das dramatis che vor- 
gestellte Gedicht gehören, und weder der gegen- 
wärtigen Stimmung, noch der Situation der sprechen- 
den Personen angemessen, die Handlung still stehen 
machen, die gefordert werden sollte. Wir sehen so- 
gar zuweilen auf dem Theater Dinge vorgehen, die 
allen Anstand beleidigen, und leidenschaftliche Aus- 
brüche, von denen wir mit Eckel unsere Augen weg- 
wenden; — alles dieses geschieht aus Uebermaafs von 
Genie! — Wenn nun Schiller auch hier seinen eige- 
nen Weg ging, und von der bezeichneten Bahn abwich, 
80 fragen wir mit Recht , weiches waren die Princi- 
pien, |die ihn bey seiner Ausübung 'der tragischen 
Kunst leiteten , weicherer, nach einem Zeitraum von 
sechszehn Jahren, sich wieder widmete? — Die Be- 
kanntschaft mit jenen leitenden Principien allein kann. 

* i 

uns, wie über das, was ihm in seinen neuesten Tra- 
gödien gelang, so über jenes, was er verfehlte, auf- 
klären : denn er ging allerdings nicht ohne Reflexion 
Zweite Auflage. ij 



Digitized by Google 



74 Schillers Leben 

an das Geschäft des Dichters, und liefs den Strom der 
Begeisterung nur innerhalb der Ufer brausen, welche 
der nüchterne Verstand abgesteckt hatte. Wo findet 
man aber diese Principien? In seinen ästhetischen 
Abhandlungen, wo man sie wenigstens immer gesucht 
hat? — Wir wollen sehen. 

Die Tragödie war ijhm dichterische Nachah. 
mung einer zusammenhängenden Reine von Begeben- 
heiten (einer vollständigen Handlung) , welche uns 
Menschen in einem Zustand des Leidens zeigt , und 
zur Absicht hat, unser Mitleid zu erregen. Darstel- 
lung des Leidens indefs, als blofsen Leidens, sey nie- 
mals Zweck der Kunst; fLer lezte Zweck derselben 
sey Darstellung des U ebersinnlichen, und die tragi- 
sche Kunst bewirke dieses besonders dadurch, dafs 
sie uns die moralische Unabhängigkeit von 
Naturgesetzen imZustand des Affekts ver- 
sinnliche. Soll sich aber die Intelligenz im Men- 
schen als eine, von der Natur unabhängige Kraft of- 
fenbaren, so mufs die Natur ihre ganze Macht erst 
vor unsern Augen bewiesen haben. Das Sinnen- 
wesen mufs tief und heftig leiden, Pathos mufs 
da seyn, damit das Vernunftwesen seine Unabhängig- 
keit kund thun, in sich handelnd darstellen kön- 
ne. Zwey Gesetze für die tragische Kunst gehen dar- 
aus hervor, das erste , Darstellung der leidenden Na- 
tur, das zweyte, Darstellung des moralischen Wider- 
standes gegen das Leiden. Die Darstellung der lei- 

^ I 
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denden Natur wird dadurch, dafs das Leiden des 
Menschen Werk seines moralischen Charakters ist, 
zum Erhabenen, und diefs ist auf zweyfache Weise 
möglich, entweder wenn der Mensch aus Achtung 
für eine Pflicht das Leiden wählt, oder wenn er eine 
iibertretenc Pflicht moralisch büfst. In dem ersten 

9 

Falle erscheint er als eine moralisch grofse Person , 
in dem aweyten als ein ästhetisch grofser Gegenstand, 
Von welcher Art man nun den Gegenstand für -die 
tragische Kunst wähle, so giebt es zwey entgegenge- 
setzte Ursachen , welche das Vergnügen an der Rüh- 
rung hindern können: wenn das Mitleid, entweder 
zu schwach, oder wenn es so stark erregt wird, daT» 
der mitgetheilte Affekt zu der Lebhaftigkeit eines 
ursprünglichen übergeht. Wird die Unlust über die 
Ursache eines Unglücks zu stark, so schwächt sie un- 
ser Mitleiden mit demjenigen , der es leidet. So 
schwächt es jederzeit unsern Anthcil, wenn sich der 
Unglückliche, den wir bemitleiden sollen, aus eigner 
unverzeihlicher Schuld in sein Verderbe. i gestürzt hat, 
oder sich aus Schwäche des Verstandes und Klcinmuth 
nicht, da er doch könnte, aus demselben zu ziehen 
weifs. — Ferner wird ein Dichter, der sich auf sei- 
nen wahren Vortheil versteht, das Unglück nicht durch 
einen bösen Willen, der Unglück beabsichtet, noch 
viel weniger durch einen Mangel des Verstandes, 
sondern durch den Zwang der Umstände herbeyfüh- 
rcn. Eine blinde Unterwürfigkeit unter* das Schicksal 

y 9 
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aber ist für freye, sich selbst bestimmende Wesen 
immer demüthtgend und kränkend. Diefs ist es, was 
uns auch in den vortreflichsten Stücken der griechi- 
schen Bühne etwas zu wünschen übrig läfst$ weil in 
allen diesen Stücken zuletzt an die Nothwendigkeit 
appellirt wird, und für unsre vernunftfordernde Ver- 
nunft immer ein unaufgelöster Knoten zurück bleibt. 
Aber auf der höchsten und letzten Stufe löst sich 
auch dieser, wenn selbst diese Unzufriedenheit mit 
dem Schicksale hinwegfallt, und sich in die Ahndung, 
oder lieber in deutliches Bcwufstseyn einer teleolo- 
gischen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen 
Ordnung , eines gütigen Willens verliert. 

Das Vergnügen an der Rührung wird aber auch 
gehindert , wenn sie , durch zu grofse Annäherung an 
den ursprünglichen Affekt, zu einem Grade ausschweift, 
der den Schmerz überwiegend macht; wenn sich die 
Vorstellungen des Leidens zu einem solchen Grade 
der Lebhaftigkeit erheben, der uns keine Möglichkeit 
übrig läfst, den mitgeteilten Affekt von einem ur- 
sprünglichen, unser eigenes Ich, von dem leidenden 
Subjekt, oder Wahrheit von Dichtung zu unterschei- 
den. 

Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen , 

Und siegt Natur, so mufs die Kunst entweichen. % 

Nichts ist geschickter, die Sinnlichkeit in ihre Schran- 
ken zurück zu weisen, als der Bey stand übersinnli- 
cher, sittlicher Ideen, an denen sich die unterdrück- 
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tc Vernunft, wie an geistigen Stützen, aufrichtet, 
um sich über den trüben Dunstitreis der Gefühle in 
einen heitern Horizont zu erheben. Daher der grofsc 
Beiz, welchen allgemeine Wahrheiten oder Sitten 
Sprüche, an der rechten Stelle in den dramatischen 
Dialog eingestreut, für alle gebildete Völker gehabt 

haben. . 

Von diesen Ideen — meinte man — hätte Schiller 
sich jetzt bey Ausübung der tragischen Kunst in Form 
und Materie sollen leiten lassen , und seine vier Tra- 
gödien, Wal lenstein, Maria Stuart, die Jung- 
frau von Orleans und die Braut von Messi- 
na, wären dann etwa eben so viele Versuche gewor- 
den, jene verschiedenen Ideen zu realisiren. Zurüchgc- 
ltommen von der Ungebundenheit des Genies 5 ver- 
werfend die blos abentheuerlichen Geburten einer 
schäumenden Phantasie, die sich irf schauderhaften 
Wundern und leidenschaftlicher Karrikatur gefallt; 
gleiehfrey von dem konventionellen Zwange französi- 
scher Deccnz; gebildet durch die ewigen Muster der 
Griechen; erhoben durch Philosophie zu reiner Idea- 
lität und hoher Würde; bereichert mit tiefer Kennt- 
nifs des Herzens und Lebens aus der Geschichte; der 
Reichsten und Mächtigsten Einer an Dich tun gs kraft, 
wie. Schiller war; was durfte man sich da nicht von 
seinen neuen Werken versprechen und was versprach 
man sich nicht! Vor allen Dingen >aber Tragödien, 
welche genau die eignen Anforderungen Schülers er- 
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füllen sollten. Wir sollen sie, um des Folgenden 
willen, mit einem eignen Kamen bezeichnen , und 
ethische Tragödien nennen* 

Durch die Gewalt seiner Sprache, die Fülle kräf- 
tiger Gedanken, die kühnste, reichste , blühendste 
Phantasie , seinen tönenden Aufschwung zum Erha- 
benen, war Schiller fast in allem t was er schrieb t 
der Bewundrung sicher; und auch bey diesen neuen , 
Tragödien war hierüber nur eine Bewunderung: 
über Materie und Form derselben entbrannte aber 
der Streit der Parteyen desto heftiger* 

Maria Stuart mag ein Versuch seyn t Erhabenheit 
im Leiden durch moralisches* Bussen übertretner 
Pflicht, so wie Johanna d'Arc > dieselbe durch frey- 
willige Uebernahme aus Achtung für Pflicht > darzu- 
stellen. Unter welche Klasse aber soll Wallcnstem 
gebracht werden? Weder unter jene* noch diese ist 
er ZAvangfrey zu bringen. Ja sogar t es findet sich so 
wenig von W iderstand eines üeb ersinnlichen gegen 
ein Sinnliches in dieser Tragödie, und mithin so we- 
nig auch von dem eigentlichen Gefühl des Erhabe- 
nen, dafs'sie obenhin betrachtet, vielmehr eine Art 
von Niedergeschlagenheit wirkt : denn frühzeitig er- 
kennen wir in dem schwankenden Wallenstein ein 
dem Verderben geweihtes Opfer, und indem wir ihn* 
Sehritt für Schritt, dem blutigen Opfcraltar langsam 
zuschreiten sehen, ist uns so beklommen, als folgten 
wir einem Leichenzuge, dessen Ende kein anderes 
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seyn lann, als dafs uns iheure Ueberreste einer ge- 
liebten Person nun auf ewig entrissen werden 5 wo- 
durch ein pathologischer, aber nicht ästhetischer 
Schmerz entstehen hann. Deswegen soll denn dieser 
Wallcnstein überhaupt zum Helden einer Tragödie 
nicht taugen. Nicht nur habe er sich durch eigne 
unverzeihliche Schuld in sein Verderben gestürzt, 
dasselbe durch Mangel des Verstandes immer näher 
herbeigeführt,, sondern versinke auch, trotz seiner 
Versicherung; 

- 

— * — Es treibt der ungeschwächte Mutn 
tfoerV frisch und herrlich auf der Lebenswoge, 

in eine Art von Ilinnrüten, welches, wenn es ihm auch 
nicht alle Kraft zum Widerstande, doch das Kolos- 
sale seines Falles verhindert., 

Nicht weniger als hn Wallcnstein, fehlt Schiller in 
fler Maria Stuart gegen die selbst festgestellten Re- 
geln in Ansehung der Nichtschwächung: des Mitleids ; 
ja er treibt es hier fast ärger noch, als* dort. Gleich 
im Eingang ist freylich nicht» gespart, um uns gegen 
Maria einzunehmen, sogar mit hervorstechenden Far- 
ben werden verabscheuungswürdige Verbrechen von 
ihr so ausgemalt, dafs sie des Todes schuldig er- 
scheinen mufs, und, als ob wirdiefs ja nicht verges- 
sen sollten, wiederholt sie Maria in ihrer Beichte 
- seihst alle einzeln wieder. — Kann man gröfsere Ver- 
stösse gegen Schillers Theor te begehen, als Schi 1 
ler hier selbst begieng? Und wenn der Kritiker ihn, 

\ 

* 
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allerdings nicht unbillig, nach jener Theorie richtete, 
war es ein "YVunder, dafs er manch strenges Urtheil 
erfuhr? *) 

IWan hätte freylich vermuthen sollen, ein Dichter 
von Schillers Art werde zu Abweichungen 
von der eignen Theorie seine Gründe gehabt 
haben, und der ]\Iühe werth wäre es wohl gewesen, 
dafs man diesen Gründen auf die Spur zu kommen 
gesucht hätte. Sollte er vielleicht gemeynt haben, im 
historischen Trauerspiel des Geschichtschreibers 
Treue behaupten zu müssen? L es sing sagt, man 
schreibe ja das Drama nicht um des historischen FaR- 
tums willen, sondern wähle dieses, weil es sich zu 
jenem eigne, und wo diefs nicht der Fall sey, ha- 
be der Dichter volle Macht, an dem Fahtum für 
seinen Zweck zu andern. Die Erinnerung an das, 
was Schiller schon bey Herausgabe seines Fiesko sag- 

te, bezeugt, er habe diese Meinung sehr wohl ge- 

. « 1 

*) In England hat die englische üebersetzung dieses Trauer- 
spiels, selbst bey denen, die sonst die wärmsten Verehrer 
.Schillers sind, sehr wenig Beyfall gefunden. Es war da- 
für gesorgt worden, dafs die Üebersetzung in London bey- 
nahe so geschwind gedruckt ward, als in Deutschland das 
Original; aber sie ward sehr wenig gelesen und bald ganz 
vergessen. Der Gegenstand des Stücks hätte es in England 
doppelt interessant machen müssen. Man 'weifs, welche 
Krofse Wirkung daselbst die Schilderung der unglüc klicken 
Maria in Robertsons Geschichte von Schottland 
machte. — » 
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Itannt. Allein er konnte jezt vielleicht andre Ansich- 
ten davon haben. — Nicht doch! Er hatte sie nicht ; 
sonst hatte er Jezt von dieser Dichterfreyhcit gar 
keinen Gebranch gemacht. Wenn er aber Butler 
das Komplott zu Wallcnstcins Morde machen läfst, 
welches doch eigentlich Lefslie zum Urheber hat, 
wenn er Butler und Gordon ganz anders schildert, 
als der Historiker, und sie auf ganz andre Weise in 
die Begebenheiten eingreifen läfst $ wenn er in der 
Maria Stuart den Herzog Franz eine Vermahlung mit 
Elisabeth zu einer Zeit einleiten läfst, wo Franz be- 
reits todt war, und diefs alles nur um der asthetw 
6 eben Wirkung willen : so reichen doch wohl diese 
Beweise schon hin, sein Verlangen historischer Treue 
in dem Kunstwerke verdächtig zu machen, und in 
uns die Vermuthung zu erregen, dafs andre Gründe 
ihn geleitet haben müssen, eben so ürid nicht anders 
darzustellen. * J 

" Seine geistige Individualität, die ihm 
ei g cn thüml i chen Ansichten des Menschen« 
lebens und der Geschichte, — da sind sie bey- 
sammen , diese anderen Gründe. Es wird erlaubt scjnv 
einen Blick auf seine Erzählung: der So nnen wir th, 
zu werfen, um uns die Entstehung seines Wättenstcins 
in der vorhandenen Form zu erklären , wozu die Pa- 
fallclstellen aus dem Prolog zu diesem Trauerspiele 
gute Dienste leisten werden. 

„Wir sehen den Unglücklichen, der doch in eben 
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der Stunde, wo er die That begieng, so wie in der, 
wo er dafür Mi ft c t, . Mensch war wie wir, für ein 
Geschöpf fremder Gattung an, dessen Blut anders j 
umlauft, als^das unsrige; seine Schicksale rühren uns j 
wenig: denn Rührung gründet sich ja nur auf ein 
dunkles Bewufstseyn ähnlicher Gefahr, und wir sind 
■weit entfernt, eine solche Aehnlichkeit auch nur zur 
träumen. Die Belehrung geht mit der Beziehung vcr. 
lorem" — Wallenstein ist ein solcher*^ 

Ihr kennet ihn, den Schöpfer kühner Heere 9 
Des Lagers Abgotc r und der Länder Geisse], 
Die^tütze und den Schrecken seines Kaisers 
Des Glückes abenteuerlichen Sohn-, ' 
• Der, von der Zeiten Gunst eniporgetragen r 
Der Ehre höchste Stafleln rasch erstieg, 
Und ungesättigt immer weiter strebend v ' 
Der ungezähmten Ehrsucht Opfer fiel. 

„Man hat das Erdreich des Vesuvs untersucht , 
»ich die Entstehung seines Brandes zu erklären, war- 
um schenkt man einer moralischen Erscheinung we- 
niger Aufmerksamkeit, als einer physischen? War- 
um achtet man nicht in eben dem Grade 
auf die Beschaffenheit und Stellung der 
Dinge, welche einen solchenMenschen um- 
gaben, bis der gesammelte Zunder in sei- 
nem Inwendigen Feuer fieng? Den Träumer f 
der das Wunderbare liebt r reizt eben das Seltsam« 
und Abenteuerliche einer solchen Erscheinung; der 
Freund der Wahl heil sucht eine Mutter zu diesen ver- 
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lorencn Kindern, Er sucht sie in der unver- 
änderlichen Struktur der menschlichen 
Seele. " — 

Euern Augen so!) ihn jetit die Kunst» 

Und euern Herzen, menschlich näher bringen; 

„und in den veränderlichen Bedingungen, 
welche sie von aussen bestimmton, und in 
beyden findet er sie gewifs. " — Die Kunst » 

Sie sieht den Menschen in des Lebens Drang, 
Und wälzt die größre Hälfte seiner Schuld 
Den unglückseligen Gestirnen zuw 

„Ihn überrascht es nun nicht mehr, in dem nämlichen 
Beete» wo sonst überall heilsame Kräuter blühen 9 
auch den giftigen Schierling gedeihen zu lassen , Weis- 
heit und Thorheit, Laster und Tugend in einer Wie- 
ge beysammen zu finden. Eine solche Behandlung 
der Geschichte behält schon darum den Vorzug f 
weil sie den gra us amen Hohn und die stol- 
ze Sicherheit ausrottet, womit gemeinig* 
lieh die ungeprüfte aufrechtstehende Tu- 
gend auf die gefallene herunterblicht, 
weil sie den sanften Geist der Duldung 
verbreitet, ohne, welchen kein- Flüchtling 
zurückkehrt, keine Aussöhnung des Ge- 
setzes mit seinem Beleidiger statt findet, 
kein angestecktes Glied der Gesellschaft 
von dem gänzlichen Brande gerettet wird.'* 
Da Schiller auf diese Weise stcU das Leben 
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und der Gcschichie dunkeln Gang beobachtete, so 
konnte es nicht fehlen , sie mufstc auf ihn den Ein- 
druck eine9 dem griechischen ähnlichen Trauerspiels 
machen, und von da bis zu dem Unternehmen , selbst 
Trauerspiele zu liefern , welche wcheniTe Blätter aus 
dem grofsen Buche des Schicksals seyen, war nur 
ein Schritt. Er übernahm die Bolle eines höheren 
Geistes, mit kühner Hand den Vorhang wegzuzie- 
hen, der über dem Leben hängt. Erstaunt halte er 
selbst die Fäden gesehen, deren unendlich zartes 
Gewebe die Begebenheiten verknüpft, und wollte 
nun nicht weiser, noch künstlicher seyn, als der uu- 
endliqhe Künstler: denn sollte sich der Kleinere der 
Motiven schämen, durch welche der Unfafsbare seine 
ewige Welt der Bewunderung der tiefsinnigsten Gei- 
ster hinstellt! Da* Furcktbargrofse trat hier 
wieder, selbst in dem Kleinen , vor deinen , nach dem 
Gröfsteti strebenden, Geist, und damit andre Gei- 
ster zu erschüttern, wie der seinige erschüttert wur- 
de , — * diefs war seine Absicht. 

Man fasse diesen Gesichtspunkt streng, und e» 
wird sich in Schiller eine noch nicht bemerkte Ein« 
\heit finden. Zuerst, warum er seine Meeschen 
N in keine gewöhnlichen Tragödien -Helden verwan- 
delt, — was wohl leicht genug gewesen wäre — 
springt klar in die Augen; sein Zweck erheischte et- 
was anderes , ah einen Bramarbas zum Wallenstein, 
©inen Engel zur Maria. Schuld- und fehlervoll, wie 
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beyde sind« wufste seine Kunst doch ihre Charaktere 
dadurch, dafs er die widerstrebenden Seiten darin a 
in den feinsten Einigungspunhten sich berühren läfst, 
nicht nur zu einem höchst interessanten Studium, 
sondern auch zu Gegenständen für die tragische Kunst 
«u bilden. — Und warum gestattete Schiller wohl 
Belbst, wie es scheint, dem Zufall Einflufs in seine 
Welt, da er ihn doch zur Zeit seines Fiesko so streng 
ausschlofs? — Weil er in seiner jetzigen Welt nath- 
wendig war. Eigen i lieh verdient aber, was man Zu- 
fall bey ihm genannt hat, so wenig diesen Namen, 
als vielleicht irgend ein Ereignifs in der wirklichen 
Welt: denn sein Zufall ist immer Werk der Freiheit, 
nur plötzlich und unvermuthet eintretend, aber zu 
des Lebens Drang durchaus gehörig. So z.B. in 
den letzten Scenen des dritten Akts in Maria Stuart. 

Endlich — um manches Andere zu übergehen — 
nur aus diesem Gesichtspunkte erscheinen diese Kunst- 
werke als das, was sie sind, — nicht eigentlich ethi- 
sche, sondern Schicksalstragödien. 

Hätten auch nie Griechen existirt, Schiller, als 
philosophischer Dichter, würde doch keine andern 
als Schicksalstragödicn gedichtet haben. Sind es seine 
frühesten nicht ebenfalls ? Zu natürlich war ihm diese 
Ansicht, zu eigen, als leicht eine andre zu fassen; 
er hätte das Schicksal zuerst auf der Bühne einge- 
führt, wäre es nicht schon vor ihm da gewesen, 
Kur nicht da» Schicksal der Alten, welches man 



s 
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sehr wenig kennen mufs , wenn man es mit dem , was 
S ch iiiern Schicksal hiefs, verwechselt. Schiller 
verstand im Grunde darunter blos die äusseren 
Umstände, als bestimmende Bedingungen, 
geistigen und moralischen Anlagen eine 
solche oder sClche Richtung zu geben;diefs 
ist. ihm des Levens Drang. Bedingung, nicht 
Zwang; der Charakter, h a n n also immer noch Frey- 
Ii eit behaupten. Thut er äs, *o giebt es einen wirk- 
lichen Helden, für das Leben, wie für die Bühne: 
*lenn wir sehen dann das seltne Schauspiel , dafs das 
Ucbersinnliche siegend über das Sinnliche sich er- 
hebt oder kämpfend unterliegt («thische Tragödie): 
thut er -es nicht, Aann frcylicti ist er 4em Verhäng* 
nifs verfallen, ^eine Beute des Schicksals (Schicksals- 
Tragödie). Leider befinden sich die Meisten der Sterb- 
lichen auf dieser Seite, ohne es zu wissen. Die 
Schicksalstragödie übernimmt es , sie in ihrer stolzen 
Sicherheit zu warnen, indem sie befangene Cha- 
raktere aufstellt, über welche ein nothwendiges 
Verhängnifs ergehen mufs. In dem Darstel- 
len dieser Notwendigkeit liegt das Wesen dieser Art 
von Tragödie f welche Schiller nicht aus Griechen- 
land geholt haben kann, weil sie dort nicht war. Ist 
eine sittlich, so ist sie es; erfüllte eine den Zweck 
des Trauerspiels, so gewifs sie. Verändre Namen 
und Umstand, so ist die Hede von dir; blicke also 
nicht höhnend auf den Leidenden, wer weifs, wie 
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wenig fest deinfc eigne Sicherheit gegründet ist: so 
spricht sie jeden ah und erinnert wieder und wieder 
an das Eine Notwendige — der Ueb el Gr ö fst es 
ist die Schuld. 

Es ist demnach eine eigne Art von "Tragö- 
die, welche Schiller hier auf die Bühne gebracht 
hat, die nach eigenen, unsers Wissens noch nicht 
geschriebenen j&esetz.en beurtheilt werden niufs. Sha« 
hespear ist ihr Vater, dessen Lear, Macbeth, Ham- 
let und historische Cyklen ebenfalls Furcht und Mit- 
leiden auf dieselbe Weise in uns reinigen, nicht aber 
uns davon befreyen. 

Nur in einem einzigen Stücke Schillers findet 

. • • • 

sich die Aehnlichkeit mit dem Schicksal der Alten be» 
deutender , in seiner,, mit den Phönissen des Euripi- 
jdes verwandten, Braut von Messina, jdem Sei- 
leristück zu der Jungfrau von Orleans. J3iese ist ein 
Versuch, unsre Unzufriedenheit jnit dem Schicksal 
durch Ahndung einer höheren Leitung der Dinge auf« 
zulieben, Jene hingegen läfst die Frcybeit des Mcn- 
sohen durcB /ein dunkles Schicksal besiegen, indem 
die beabsichtigten Erfolge freyer Willkühr durch Ver- 
schlingung äusserer Begebenheiten gestört und ver- 
eitelt werden. So wurde die eine allerdings eine 
antike, die andere eine romantische Tragödie: 
beide aber blieben, trotz dieses Gegensatzes, ver- 
wandter mit einander, als es auf den ersten Anblick 
scheint. ' Wie durch eine Art von Instinkt geleitet, 
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verwandelte Schiller das unbeugsame Schicksal in der 
Braut ^on Messina in eine strafende Nemesis , wo- 
durch uns der süfse Trost erwächst, der Mensch, 
wofern er nur dem Gott im Busen folge, sey wohl 
über das Schicksal erhaben. Dieselbe Idee liegt der 
Jungfrau von Orleans zum Grunde , wie ihr eigner 

* » * * 

Jammerruf bezeugt : , 

Ach ! aus der Freude Kreis nrnfs ich mich stehlen , 

Die schwere Schuld desBusens zu verhehlen. 

Sie ermannt sich indefs, schon da sie durch Schuld 
dem Verhängnifs verfallen war, und zeigt sich uns 
als moralisch grofse Person, welche das Schicksal 
besiegt; da sich hcrgegen Don Cesar als ästhetisch 
grofs er* Gegenstand zeigt, der die ewige Gerechtig- 
keit durch sein Leben versöhnt, 
m * i i # * « 

Ich der Mörder sollte glücklich seyn, 
Und deine heiige Unschuld ungerHchet 
Im tiefen Grabe liegen — das verhüte } 
Der allgerechte Lenker unsrer Tage, 
Dafs solche Theilung sey in seiner Welt. 

Mag man daher dieses oder jenes Schicksal, betrach- 
ten ; so ergeht es uns, wie dem Chor, wir fühlen und 
erkennen, hier wie dort, diefs Eine klar: 

Das Leben ist der Güter höchstes nicht, >> . 

Der Uebel grüfstes aber ist die Schuld. 
Dcfswcgen können beyde Tragödien auch wohl Sei- 
tenstücke zu einander genannt werden, wie sehr sie 
sonst auch Gegenstücke scheinen: denn sie stellen 
die Eine Idee von ihren zwey Seiten dar. Ihrem 
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Wesen nach sind sie Schicksalstragödien, wie t die - 
andern. — 

Noch beschenkte uns Schiller in der neuesten Zeit 
mit Shakespears Makbeth: der Türandot nach 
Gozzi, mit Wilhelm Teil, mit einem Prolog 
(180&.) zu der Gelegenheit,! I als die verehrte Groß- 
fürstin zum erster] male Weimars Theater besuchte, 
gedichtet, und^ einer Bearbeitung der Phädra von 
Racine. »Türandot, (1802.) ein Versuch im Ko- 
mischen, oder gar Burlesken, wird den Freunden 
des Dichters wohl nur darum vorzüglich werth blei- 
ben , weil er diesen selbst erheiterte; da seine Bear- 
beitung des Makbeth (Tübingen 1801.) hingegen 
ein gelungenes Bestreben: zeigt, den ächten Shake- 
spear in seiner ursprünglichen Gestalt, die so selten 
zum Vortheil verändert wird, wieder zu geben. Es 
ist eine wunderbare Einheit im Shahespear, welche 
ungestraft nicht verletzt wird, und mit welcher Schü- 
ler so schonend umgieng , dafs er selbst das , was nur 
der Nation^ und. dem Zeitalter Shakespeärs eignet, 
auszurotten, Bedenken trug. Hier indefs wäre Be- 
dcnklichkeit wohl minder nöthig gewesen , als bey 
Handhabung der Romantik in diesem Stücke, welche 
Schillern weniger gelang. Die erste Einfuhrung der 
Hexen «cigt uns sie als idealisirte Schicksalsschwc* 
Stern, deren Sprache und Ton viel veredelt ist, und 
welche vorzüglich den Menschen durch Mifsbrauch 
feiner Freiheit verderben» Wie vertragen sich aber 
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dann die gemeinen Heien (Sc» 2. 3. 4. Akt. 4.) mit diese» 
Sehicksalsschwestern? — Auf jeden Fall aber wird 
durch die Idee von diesen vieles im Moralischen de* 
Stücks und auch sonst anders nüancirt, ja sogar der 
ganze Eindruck verändert* Alles diefs hat seinen 
Grund in S ehill er s Individualität» und eine V er- 
gleichung dieser Bearbeitung mit dem Original kann 
gar sehr dienen, uns darüber t sa wie über Behand- 
lung seiner andern Tragödien Aufschlüsse zu ver- 
schaffen. *«, 

• Wilhelm Teil (Tübingen 1804.) ist ein histo- 
risches Schauspiel in Shahespears grofsem Styl , wo- 
rin» Schiller seine griechischen Muster wieder ein 
wenig verläfst > um seinem englischen Geistesbruder 
ganz zu folgen, auch in einer eignen Romantik, in- 
dem er hier Gebrauch von der Meynung macht , dafa 
dc& Sterbenden Blick prophetisch in die Zukunft drin- 
ge» Ohne eine Vergleichung diese» Schauspiels mit • 
den vorhergegangenen des Verfassers hier zu versu- 
chen, dürfte man doch behaupten, daß es: seinen 
vollendetsten an iWerth nichts nachgtebt. , ja in eini- 
gen Beziehungen sie übertrifft, und gewifs hat es den 
grofsen Beyfall, mit dem es aufgenommen ward,' we- 
niger' dem. zufälligen Reitze des wichtigen Themas, 
der durch die neuesten politischen Veränderungen der 
Schweiz und andere Ereignisse der Zeit allerdings 
nmfste verstärkt werden, als der überdachten, auf 
dramatische und 'theatralische Wirkung ächtkünstlick 
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berechneten Behandlung 211 danken. Einigen Vor- 
tbcil indefs gewährte unserm Dichter sein Sujet, den 
er auch mit der ganzen Macht seiner Darstellung vor- 
treflich benutzt hat. Teils That gehört auch nicht so- 
wohl der Geschichte als der ganzen Menschheit an, 
und was sie auch nach ihrer nächsten Veranlassung 
wenigstens von einigen noch bezweifelt wird, was 
sie auch, wie es historisch ausgemacht ist, einzeln 
Jiir sich die Zusammen trcfFung mehrerer Umstände 
und Personen längst beschlossene Katastrophe nim- 
mer herbey führte, so ist sie doch wie die übrigen 
sie begleitenden Begebenheiten, durch Alter und re- 
ligiösen Gläuben so zu sagen kanonisirt und eben da- 
durch für die Kunst idealisirt. Das Gleiche gilt auch, 
-wenn schon im minderen Grad<* von dem Boden, 
Auf dem 8ie ; geschah. Man ist es lange her gewohnt, 
sich diesen als einen poetischen Boden der Freiheit, 
soviel aueb nach der Geschichte von dieser Vorstel- 
lung immer mehr oder weniger mufste herunterge- 
sümmt werden, zu denken. Das Romantische und 
Idyllische der lokalen Natur vollends und der Sttten- 
cinfalt der alten Schwehz besonders vollendet die- 
sen Eindruck. Diefs alles kam Schillern gut zu 
Statten, und er hat es meisterhaft, auch das Letzte, 
in theatralischer Rücksicht, so vorteilhaft zu benu 
lr.cn gewufst, dafs eben dadurch dieses Stück einen 
ganz unterschiedenen Charakter nicht nur von seinen 
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früheren , sondern auch vor andern ähnlichen Stu- 
dien gewinnen mufste. 1 » 

Die Uehersetzung derfPhädra (i8o5) war die 
letzte Arbeit des Mannes , dem der deutsche Kothurn 
soviel Trefliches aus der eigenthümlichen Fülle sei- 
ncs hohen Gcnic's dankt, und der, wie die bekannte 
Göthe'schen Stanzen über seinen Tod schön sagen, 

sein Leben setzt an diesen Schein des Lebens. 
Für Krankheit, die dem Dichter höhere Anstrengun- 
gen eigener Bildung nicht gestatteten, konnte Schil- 
lern vermögen, seine Mufse der Verdeutschung ei- 
nes Trauerspiels zu schenken, das zwar an Detail- 
Schönheiten, besonders an Schönheiten des Ausdruckt 
keinen Mangel hat, aber doch im Ganzen genommen, 
keine vorzügliche Tragödie ist. Die aus Euripides ge- 
nommene Fabel hat Schillern angezogen : die Verglei- 
clung, wie der Franzose den Griechen genommen, 
wie er ihn auch nach den Konvenienzen seines Thea« 
ters und seines Zeitalters modeln zu müssen geglaubt, 
reitzte den Uebcrsctzer, und die oft prächtige, eben 
daher aber an Ort und Stelle nicht immer schicklich- 
ste poetische Rhetorik war für den Deutschen eine 
Versuchung weiter , sich mit dem Franzosen zumes- 
sen- Hatte es doch die strenge Parce dem Deutschen 
gestattet, statt der Ucbersetzung der französischen 
Phädra eine freve Nachbildung des griechischen Hip- 
polyts im achten Geiste der griechischen Tragödie 
«u geben, und so ein würdiges Seitenstück zu der 
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Vortrefliehen Iphigenie seines Freundes Götho zu lie- 
fern. Indefs ist auch diese Uebersetzung — einige 
Weine Nachläfsigkcitcn der Prosodic, der Sprache 
und Diktion abgerechnet — geistreich, gewandt, voll 
scliöner Energie' der Sprache, und wo der französi- 
sche Dichter das zarte Gefühl des Griechen aufgefafst 
hat, eingehend in dasselbe, mit treuer Aneignung es 
Wiederherstellend. < 
Noch wurde von Schillern selbst vor seinem Tode 
die Sammlung seiner dramatischen Werlte, welche 
zu Tübingen in 5 Bänden (i8o5-o8.) herauskam, an- 
geordnet. Der erste Band enthält Don Garlos, die 
Jungfrau von Orleans uriddie rfuldigung der 
Künste. Wenn Schiller auch nichts geschrieben 
hätte, als dieses kleine, durch genialische Erfindung, 
FBantasie, Herz und die treflichste Sprache gleich 
rühmlich sich auszeichnende dramatische Gedicht, die- 
ses allein wäre im Stande, seinen Namen der Urr* 
Sterblichkeit zu übergebend ' So sehr gehört es unter 
^eine" vollendetsten Arbeiten, und auch eine flüchtige 
I)ürcblcsurtg : — abet jedfc wird zu wiederholter nach- 
denkender ömladen — mtiTs' äie ( tJeberzeugung ]ief r - 
Vörbringen, 'dafs freyc Begeisterung und die rück- 
sichtloscste Huldigung, wie ein edler Charakter dem 
andern sie ablockt, dieses Gedicht eingegeben haben. 
— Der zw cyte Band enthält die Räuber (nach der 
ersten Ausgabe gedruckt) , den F i e s k o , ' K a b a H 
und Liebe und 'den fara^sit* oder" die Kunsi) 
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'sei ri'GlücK'zu machen, nach JemPranzÖsiscEen. 
Der Verfasser des Originals ist nicht genannt. Das 
künstliche Spiel der Intrigue, das hier angebracht ist, 
das Marqiürte einiger, wenn schon etwas alltäglicher 
Charaktere , vorzüglich der lebhafte Dialog und die 
gute gebildete Sprache, die im Ganzen herrscht, er- 
klären es mit, warum Schiller einen Theil seiner Zeit, 
da ihm seine Kränklichkeit oft anstrengendere eigene 
Arbeit verbot, <Jie Bearbeitung dieses (äc}it) franzö- 
sischen Schauspiels widmen konnte, indem es im Gan- 
zen genommen, wenig sich über das Mittelmäfsigc 
erhebt» Die Aufschrift Parasit scheint auch ganz 
unpassend ; denn auch nicht ein Zug im Charakter des 
Helden, von den» sie abstrahirt scheint, deutet auf 
den Parasit, im gewohnlichen Sinne. des Worts, Es 
ist blofs der Schurke, dem; kein Mittel, für, seine ge- 
meinen Zwecke, zu gemein ist, sich über andere cm- 
por zu heben und auf seinem Punkte zu erhalten» 
III. Band. Wallenatein. Braut van Messina. | 
JV.Band. Maria Stuart, Makbeth, Türandot, 
Iphigenie. V. Band. WilheJLm Teil, Phadra. 
Reffe als OnkeK Menschenfeind. Semele. \ 

s » r as keiner wohl wird leugnen können , ist S c hil- 
lers reines Bestreben nach höchster Veredlung, und 
sein veredelnder Einfluf9 auf unsere Bühnen, der sieb 
durch mehr idealische Formen bewährt t wodurch 
jjeine Tragödien die Aehnlichkeit mit den griechi- 
schen einleiten^ dafssie in einem bedeutenden Grade 
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episch wurden, und sich etwas mehr von der Lyrik 
entfernten. Nicht aber auf die Bühnen blofs erstreckt . 
sich sein veredelnder Einfiufs , auch auf unser Leben. 
Diefs verneinen , hiefse dem Unsterblichen die r Krone 
seines Verdienste* rauben , die doch, hoffen wir, in 
unvergänglichem Glänze strahlen solL Kein Dichter 
der neuesten Zeit hat mehr^ wenige, sehr wenige 
nur so viel , wie er durch die Macht des hohen, rei- 
nen Gesanges, und so kräftig, so schön, i» die Bil- 
dung des Zeitalters eingegriffen» Wir schlagen zulclzt 
noeh die Sammlung seiner, wenigsten» im ersten - 
Bande an den höchsten Mafsstah gehaltenen y ; Gr er- 
dichte auf, die ups einen, sentimentalen Dichter, zei- 
gen, dessen Fsoesieen auf dem Boden des* Tiefsinns 
Wurzel schlugen t betrachten sie mit gesammeltem: 
Gemüth in ernster Stille: — was finden wir? — 

Von seinen Gedichten erschien der erste Theil im 
Jahr 1800 zu Leipzigs derzweyte Theil im Jahr i8o3. 
(die neueste Ausgabe des iten Theils ist vom Jahr 
1807., der 2te Theil vom J. 1808.). Der erste Theil 
enthält fast lauter neue Gedichte» Einige $ wenige 
sind aus. der Thalia, die meisten aus den Hören 
und den Alm anaehen aufgenommen. Von den alte* 
»ten Gedichten findet man den Abschied Hektor», 
die Blumen, clie IT e signation und der K am p ff 
im zwevten Theil neben den neuesten auch viele sei- 
ner firüliere» und frühesten aus der Thalia und der 
iru Jahr 1782 zu. Stullgart erschienenen Anthologie 

• « 
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aufgenommen, und zwar ohne beträchtlichen Ge- 
brauch der Feile. Schiller entschuldigte dieses Vcr- 
fahren in der Vorrede damit, dafs sie nun doch schon 
ein verjährtes Eigenthum des Lesers seyen , der sich 
auch das Unvollhommne nicht' gern entreissen lasse, 
weil es ihm durch irgend eine Beziehung oder Erin- 
nerung lieb geworden, und selbst das Fehlerhafte 
wenigstens eine Stufe in der Geistesbildung des Dich- 
ters bezeichne. Es seyen die wilden Produkte eines 
jugendlichen Diletfantism, die unsicher« Versuche 
einer anfangenden Kunst und eines mit sich selbst 
noch nicht einigen Geschmackes mit solchen Gedich- 
ten, die das Erzeugnifa reiferer Einsicht sind, hier 
darum zusammengestellt worden , damit das Publi- 
kum den Verfasser auf einmal in der Gestalt ken- 
nen lerne, in der er nach und nach vor demsel- 
ben erschienen sey. — Wenn manche Verehrer der 
Schill er'schcn Muse hier auch emc strengere Wahl 
und strengere Anwendung der Feile vorgezogen 
wünschten, so finden sie doch noch ^reichlichen Ge- 
nufs und die Aufnabme einiger altern Gedichte ist 
ganz verzeihlich. Für die historische Benrthcilung sei- 
nes Geistes behalten auch diese zurückgesetzten All- 
heiten ein grofsea Interesse. Ein reicher Geist, wel- 
cher gern in die geheimsten Tiefen der mensehlichen 
Natur hinabsteigt, eine seltne Innigkeit des Gefühls 
und ein grofaer Reicbihum der Einbildungskraft leuch- 
tet auch aus Schillers frühesten Gedichten hervor. 

Aber 
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Aber indem sie auf das lebhafteste zu dem Gemüthe 
sprechen, beleidi iicxi sie oft das Gefühl des Schonen, 
und wie es scheint, nicht ohne Muthwillcn. Oft wenn 
der Dichter nach dem Erhabensten strebt, stürzt er 
sich in den Strudel des Grafslichen , und die Energie 
artet oft in eine widrige Heftigkeit aus. Der Rcich- 
thum ist oft überladen und üppig und von einem fal- 
schen Schimmer begleitet, und wo die Schönheit her- 
vorbricht, gleicht cie weniger einem erheiternden 
Lichte, als einem Blitzstrahle, der für einige Augen- 
blicke eine trübe Mischung begleitet. 

Dieser kräftigen, aber verwilderten Natur, welche 
mehr erwarten liefs f ableistete, hat sich ein edlerer 
Geist bemächtigt, der sie, wie eine wohlthatige Ne- 
mesis, an dengoldnenZügeln desRhythmus 
lenkt. Der Geist der Schönheit hat ihr ganzes Wesen 
durchdrungen und die Bande des blinden Triebes ge- 
löfst. Eine heitere und erfreuliche Schöpfung, das 
Werk genialischer Freyheit, erhebt sich vor unsern 
Augen und entfaltet sich in den mannigfaltigsten For- 
men. Die Kirnst drängt das wild verlodernde Feuer 
zusammen, und in seinem höchsten Fluge wird der 
Geist durch jene edle JVfäfsigung regiert, welche seine 
vollendete Herrschaft über den Stoff beurkundet. Mit 
gleicher Besonnenheit und Ruhe taucht er sich in die 
Tiefen des Unerforschlichen oder verbreitet sich durch 
das rege Leben, oder spielt mit Empfindungen und 
Bildern. Die Weisheit hat hier einen Bund mit der 
Zweite Auflage. 9 
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Anmuth geschlossen, oder beyde scheinen sich viel- 
mehr zu einem Wesen vereinigt zu haben. Kraft und 
Zierlichkeit, Schönheit und Energie, Anmuth und 
Erhabenheit bieten sicli gegenseitig die Hand und ent- 
zücken uns durch den Anblick eines so seltenen Ver- 
eins. Man wird überzeugt, dafs die Sänger noch 
leben j 

Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt. 
Die vom Himmel den Gott , zum Himmel den Menschen gesungen» 
.Und Betragen den Geist hoch auf den Flügeln des Lieds. 

Mit Vergnügen sieht man den Genius, der alles 
darum bezeichnet, dem jugendlichen Alter entrückt, 
immer reifer dem männlichen zuschreiten ; mit Ver. 
gnügen die kühne lebendige Phantasie nun auch mit 
der Schönheit, und Kraft und Stärke mit der Grazie 
vermählt; den üppigen Auswuchs verschwunden, und 
an seiner Stelle nährende Fruchtbarkeit ; nicht blofs 
durch Originalität und Neuheit seine Einbildungskraft 
überrascht, auch durch Fein- und Corrckthtit seinen 
Geschmack befriedigt. — Schillers Muse ist sehr reich 
an Mannigfaltigkeit« Bald sind seine Dichtungen my- 
thologisch , bald didaktisch, bald lyrisch, bald epi- 
grammatisch, bald gehören sie zu der erzählenden 
Gattung. Aber bey aller dieser Verschiedenheit des 
Stoffes, der Form und der Darstellung, beherrscht 
doch ein eigentümlicher, kräftigerund gehaltschwe- 
rer Geist das Ganze. 

So gelten überhaupt die Erscheinung eines Dich- 



* 



Digitized by Google 



und Beurtheilung seiner Werke. q<) 

tcrs ist, .welcher philosophischen Ticfsinn mit allen 
Gaben der Musen vereinigt, so sehr finden wir uns 
oft in diesen Gedichten überrascht, einen scheinbar 
spröden und unfruchtbaren Stoff von der reichsten 
Fülle poetischen Lebens durchdrungen zu sehn. Denn 
durchdrungen und beseelt ist er liier, nicht etwa 
blos mit dem Gewände der Dichtkunst bekleidet. 
Der Tiefsinn hat auf dem Boden der "Einbildungskraft 
Wurzel gefafst und eine andere Natur angenommen, 
und zugleich mit den schönsten Blüthcn der Dicht- 
kunst entfaltete sich eine edle und erhabene Philoso- 

Zwey Gegenstände sind es hauptsächlich, die den 
Dichter auf das lebhafteste beschäftigen, das Wun- 
derbare des menschlichen Lebens und das Wesen der 
Kunst. Oft paart er beydes und eröffnet uns in der 
Betrachtung der letztern weite erhebende Aussichten 
in die Gesetze, welche das Leben, ja die Welt über- 
haupt regieren. Zuverläfsig ist nie über das Wesen 
der Künste etwas tiefer gedachtes in beseelteren Wor- 
ten gesungen, nie sind die geheimsten Geheimnisse 
der Poesie durch sie selbst auf eine glänzendere Wei- 
se dargestellt worden. Ein Commentar^übcr die- 
se] Gedichte würde eine Theorie der Kunst seyn, 
und man würde mit Bewunderung entdecken, dafs 
die Gesetze, welche sie aufstellen, dieselben sind, 
denen sie ihre Entstehung verdanken. 

Die Sprache in diesen Gedichten ist in den klein- 

9* 
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stcn wicin den gröfsten, gewählt, edel, bilderreich 
und von einem unnachahmlichen Wohlklange. In ei- 
nigen Stücken ist sie so durchsichtig und Mar, dafs 
man Schillers Charakter mjhnen yerkennen würde, 
wenn er sich nicht durch die Tiefe und Gröfse sei- 
ner Icleen Jmnd tha'te. Die Versifikation ist in den 
meisten Stücken leicht und fortreifscrid und in' den 
gröfsern Gedichten yon einer Fülle , Stärke und Vol- 
lendung, die nicht leicht übertroffen werden dürfte. 
So wirkt hier alles zusammen, um das Gefühl einer 
vollkommenen Fre}heit des Gemüthcs zu wecken. 
Leicht und willig scheint sich der Stoff der Uebcrle- 
genheit des Genius zu fügen und die schöpferische 
Kraft seines Willens allein scheint die wundersam* 
sten Gebäude der toesie hervorgerufen, geordnet 
und mit dem Zauber eines ideali sehen Glanzes be- 
kleidet zu haben. 

Es dürfte den Freunden wohl nicht unangenehm 
seyn, nach diesen allgemeinen Bemerkungen einige 
genauer zu betrachten und vorzüglich bey denjeni- 
gen Gedichten zu verweilen , deren Inhalt, um ganz 
gefafst zu werden , ein wiederholtes Studium voraus- 
setzt. Diese wollen durchaus nicht blof geirosscn 
seyn. Es ist aber auch nicht zu fürchten, dafs die 
Analyse den Genufs ihrer Schönheit zerstöre. In 
Werken, bey denen Stoff und Form so durchaus ei- 
nig sind* mufs die Betrachtung der letztern durch 
die Rcnntnifs des erstem noth wendig gewinnen« ' 
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Die Sammlung wird mit einer Meinen Allegorie 
voll Anmulh eröffnet, die ihr statt der Vorrede dient 
Die Klarheit und Heiterkeit der Darstellung, die zar- 
tesle Anspruchslosigkeit . und der geheimnifs volle 
Schleyer ; selbst, welcher den Sinn umhüllt, haben 
dem Mädchen aus der Fremde auch das, Herz 
derer gewonnen, die jenen Schleyer nicht zu lüften 
w ufsten . Und so mufs jede Allegorie wirken , wenn 
sie den Namen eines Kunstwerkes verdienen will, sie 
mufs selbstständige Schönheit mit einem treffenden 
und gediegenen Sinne verbinden. Aber dieser Sinn 
darf hei» Räthsel seyn, und ist. es auch in dem ge- 
genwartigen Falle nicht. Das Mädchen aus der 
Fremde ist die Poesie, tferbey gerufen durch die 
Innigkeit des Gefühls, welches die Blüthc und An- 
mulh der Natur zu wecken pflegt, tritt sie zuerst 
unter den einfachsten und/Cfnscbuldigstcn Kindern der 
Natur auf, die sfa durch ihre : Gegenwart beglückt 
und über^dic enge Sphäre ihres Daseyns erhebt. Nie- 
mand wcifs, ; von wannen. siö kömmt oder wohin sie 
geht, und ihr g ch ei mnifs voller göttlicher Ursprung 
kündigt sich durch die edle Würde an, mit der sie 
sich von allem, was gemein und sterblich ist, ent- 
fernt. Sic beglückt die Menschen durch ihr heiteres 
Dascyn und durch die Gaben, die sie ihnen mitthciltj 
Gaben, die sie selbst in üb crirrdi sehen Gegenden; 
in dem Lande der Ideale, gesammelt hatj Sie sind 
von der mannigfaltigsten Art, obgleich alle erfreu- 
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ach und schön. Die einen, reizende Spiele der Phan- 
tasie und — gleichsam die Blumen der Dichtkunst — 
ergötzen durch ihre Anmuth: die anderen sind von 
ernsterer Art und den Früchten vergleichbar, nach 
denen das Alter vorzugsweise greift j während die Ju- 
gend sich mehr an jenen erfreut. Jeder hat Anspruch 
«uf ihre Gunst; aber vor allen der Liebende. Denn 
die Liebe ist die Poesie des Lebens und es giebt kei- 
ne Poesie ohi e Liebe! 

So drückt sich der Inhalt dieses Gedichts auf eine 
natürliche und ungezwungene Weise aus , und nur 
etwa in den Worten (Rcutlingcr Ausgabe von 18*4. 
Seite 5.) ' - , . ,i • . 

Doch schnell war ihre Spur verlören f 
Sohald das Mädchen Abschied nahm , 

düifte eine Meine Schwierigkeit übrig bleiben. Wem 
man aber nur nicht an die Produkte der Poesie-* 
welche freylich als ihre zurückbleibenden Spuren an- 
gesehen werden könnten — sondern an ihr eigen« 
iJiiim liebstes Wesen denkt, welches in dem besteht, 
was nicht erlernt und fortgepflanzt werden kann, so 
ist es offenbar, dafs die Spuren der Poesie jedesmal 
mit dem Aufhören ihrer begeisternden toaft ent- 
fliehen» . 

So wie hifer die Natur der Poesie und ihr^ wun- 
derbares Wesen durch die geh eimnifs volle Verschleie- 
rung auf der einen , und die anmuihige Heiterkeit der 
Darstellung auf der anderjx Seite > sehr glücklich ver- 
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sinnücbt wird, so stellt der Dichter S. 11. die Ge- 
setze einer andern Kunst und — indem alles Schöne 
auf derselben Grundlage ruht — die Gesetze der 
Kunst in einer idealischen Beschreibung des Tanzes 
auf. In den seelenvollen Bildern, mit denen im Ein- 
lange der Tanz geschildert wird, glaubt man das leich- 
te und fröhliche Selm eben ätherischer Gestalten wahr- 
zunehmen, und die anmuthige Bewegung des Verses 
kommt dieser Täuschung ausnehmend zu Hülfe. (Ori- 
ginal A»sg. S.~*2.) (Reutlinger Ausg. v. 1814. S. i3.) 

S*h' , ich flüchtige Schatten , 

— 

— hebt den ätherischen Leib. 

• ****** m 

Indem der Dichter in Jen folgenden Versen die Vcr« 
Wandlung der Ordnung in eine scheinbare Verwir- 
rung, und die Rüclvhehr zur Ordnung schildert — die- 
ses ewige Zerstören und Erzeugen der drehenden 
Schöpfung — vollendet er die Beschreibung des 
Tanzes und stellt ihn zugleich in das Licht eines in- 
teressanten Räthsels 9 dessen Auflösung ihn in dem 
übrigen Theilc des Gedichtes beschäftigt. Von die- 
ser Auflösung reifst er uns zu einer kühnen und geist- 
reichen Anwcndun^JorL Die Schranken einer ein- 
zelnen Erscheinung verschwinden, und das Bild der 
moralischen Welt und des unendlichen Alls — in je- 
ner gleichsam gespiegelt — eröffnet sich uns. Wir 
glaubten uns an einem leichten Spiele zu erfreuen, 
und (Inden uns auf einmal durch eine Gesctzmäfsig- 
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Jkcit derselben überrascht, die dieses Spiel an die 
Welt knüpft: (Rcutlinger Ausg. v. 1814. S. i5.) 

Und dir rauschen umsonst die Harmonien — — 
— Im Handeln das Maate» 

f 

Die höbe Würde der Poesie und ihre heilige Ent- 
haltung von dem geschäftigen Eigennutze des gemei- 
nen Lei cns, ist der Gegenstand eines Gedichtes von 
dem anmuthigsten Kolorit, der Theilung der Er- 
de, (Crig. S. 3o.) (Reutl. Ausg. S. 3o.) Auch hier, 
vo uns nur ein fröhlicher Scherz mit feiner Ironie 
geloten wird, fühlen. wir uns bald durch die schöne 
Klage des Poeten und die überraschende Auflösung, 
auf eine unerwartete Weise gerührt und erhoben. 
Pas Bild der eigennützigen Regsamheit auf der einen, 
die Idee der heiligen Ruhe der Kunst auf der andern 
Seite, der Gegensatz des Sinnlichen und Geistigen, 
des Irdischen und Himmlischen, das sich hier so naiv 
begegnet, und die Erhebung zu einem Standpunkte, 
aus welchem die Tücke des Zufalls fast verschwin- 
det , ist zugleich schön, rührend und befriedigend. 

Eine geistreiche Rechtfertigung des Idealischen 
u ul des schönen Scheines $egcn die strengen Ver- 
theidiger der trocknen und unverschönerten Wahr* 
beit enthält (Orig. A. S. i53.) (Reutl. Ausg. S. 146.) 
die Poesie des Lebens, ein Gedicht, das die 
Kunst, der Wahrheit Anmuth zu geben, auf eine so 
(lücltli.he Weise übt* dafs es, auch ohne Rücksicht 
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auf die darinne enthaltenen Gründe, alle Gemüther 
für die Ansprüche des schönen Scheines gewinnen 
mufs. Aber diese Gründe sind eben so wahr, als ih- 
re Darstellung schön ist > (Orig. S. i54 bis zu Ende.) 
Reutl. Ausg.j47 u » *4& 

Erschreckt von deinem ernsten Werte — — 

« » . * • 

— _ _ die Versteinerung. 

Der Gebrauch der alten Mythologie, welcher die- 
se Stelle einen großen Thei) ihres Glanzes verdankt, 
ist eine charakteristische Eigentümlichkeit von Schil- 
lers neuem poetischen Styl. Bisweilen dient sie ihm 
als brauchbarer Stoff zu phantasiereichen Spielen — 
wie in der Klage der Ceres und dem Eleusi- 
ni sehen Feste — öftrer und lieber aber als schö- 
ne Umgebung einer Idee, mit welcher er jene rei- 
zenden Blüthen des poetischen Alterthums gleichsam 
befruchtet. Beyspiele hievon bieten sich überall in 
dieser Sammlung dar : keines aber dünkt uns an Schön, 
heit und hoher Grazie mit dem welteifern zu kön- 
nen, welches das Reich der Formen beschliefst. 
In diesem ernsten Werke, das , im höchsten Style ge- 
dichtet, jeden müfsigen Zierrath verschrhäht, und 
uns durch imposante Gröfse, edle Verhältnisse und 
das geheimnifsvolle Dunkel seines innern Heiligthums, 
mit einer Art von religiöser Bewunderung erfüllt, tre- 
ten einige Mythen, voll des fruchtbarsten Sinnes, wie 
Erscheinungen aus einer andern Welt hervor und 

« 

\ 

r 

» 
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erleuchten, durch den sie unigebenden Glanz, die 
* Wunder, die das Innere dieses Tempels einschliefst. 
Der Mythus von dem Raube der Proserpina in 
dem Gedichte* die Klage der Ceres, durch die 
halbdramatische Form, indem er nur die berauhte 
Mutter in einem Monologe persönlich vorführt, I 
erhält für unsere Phantasie einen ganz eigenen Reiz. \ 
Es ist keine Erzählung mehr von längst vergange- 
nen Zeiten, die Begebenheit geht j.etzt vor, die 
Götlinn wandelt vor unsern Augen, der Mutter Ria- 
gen tönen in unsere Ohren. Die rührende Situation 
einer verwaisten- Mutter , die auf der ganzen weiten 
Erde das geliebte verlorne Kind sueht und es nicht 
findet, erhält noch dadurch einen hohen Grad von 
Rührung mehr, dafs sie in dem alles erfreuenden, 
alles wiedergebäbrenden Früiilinge allein, freuden- 
los , nur mit neu aufkeimenden Schmerzen dasteht \ 
dafs mir die Kinder der wechselnden Hören zurück- 
kehren , nicht die Toebter ihrer Liebe. Ihren Schmers 
. theilend , stehen wir neben der Klagende» , bctraxicra 
mit ihr das drückende Loos ihrer Unsterblichkeit, 
das traurige Vorrecht ihres, göttlichen Standes , aus- 
geschlossen zu seyn vom Tröste sterblicher Mütter, 
dem geliebten Kinde durch das Grab an den düstern 
Strand folgen zu Rönnen . dessen Nachen nur Schat- 
ten aufnimmt, und was er einmal hinabführte, nicht 
wieder zurückgiebt. Wenn dann ihr endloser Schmerz 
über den unwiedcrbriiTglichcn Verlust sich plötzlich 
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aus dem dunkeln Scholse der Erde , die Nnclibarinn 
des Schattenreichs, einen Trost heraufholt; in dem 
heimenden Saamenhorne die [Stimmen des Cocyts, 
und unter ihnen die Liebestöne der holden Tochter 
um sich versammelt: wie sanft regt dieses liebliche 
Spiel der mütterlichen Phantasie auch die unse- 
r e , und welch einen schönen menschlichen Sinn er- 
hält der alte Mythus! 

Eben so schön, neu und kraftvoll wird in dem 
mythologischen Gedichte, das cleusisehe Fest, 
'die Fabel von der Kultur der Erde und des Menschen« 
gesebiechts durch Ceres und ihre göttliche Genossen- 
schaft, benutzt und dargestellt. Das 1 geliebte Kind 
suchend, Irrt die Göttinn in ihrem Schmerze auf der 
weiten Erde umher« Da trifft ihr weinender BHci 
auf unwirthbare Steppen, auf thierenähnliche Men- 
schen, auf barbam'sche Opfer. Ihr dem Gefühle des 
Unglücks offenes Herz ertragt diesen Anblich vort 
Barbarey und Gesunhenheit nicht. Sich zum Tröste, 
der Erde und ihren rohen Kindern zurn Segen, er. 
findet sie den Ackerbau; S. 81. u. f. Reutl. Au*g. & 
»1. u. f. . . : 

Und sie nrmnat die Wucht des Speeres — -~ 

1 » • ■ 

• * • i ■ ■ , 

— der Trieb des Keimes schwillt. 

Nun schmücken. Halmen den Boden, weit umher wogt 
ein goldener Wald; ihr Lachein segnet die Erde, ih- 
re Hand flicht den ersten Garbenbund} ein Feldstein 
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dient ihr zum Altare , an dem sie zu Jupiter aufficht, 
durch ein Zeichen sein göltlicbcs Daseyn dem rauben 
Volke anzuhüiiden. Da wirft <Zevs 6einen,Blitz, siib 
selbst sein Opfer anzündend/ Die Barharen erken- 
nen ihn, beten ihn an* und empfange** ihrer göttlichen 
Wohjthäterinn Unterricht. Jetzt steigen alle Himmli- 
schen herab, Thcmis, Vulkan, Minerva, Artemis, Mer- 
kur,. Apollo mit seinen Musen , Cybele, Venus und ihr 
Sohn; weiser r edler und glücklicher wird das Men- 
schengeschlecht, schöner und blühender die Erde. Ein 
hohes, lebendigem, fortschreitendes Gemähide l Seel- 
voll und lieblich entwickelt sich eine hohe Erschei- 
nung nach' der andern aus der, Hülle der Dichtung, 
und mit einer Harmonie des Versbau*, mit einem 
Wohlklange des Reimes, wie man ihn nur selten ver- 
nimmt. !». 

Das Bild des Herkules, als Symbol des Menschen 
überhaupt, seine* Zusammenhanges mit der. wirkli- 
chen Welt und seiner Fähigkeit, über die Schran- 
ken derselben in die Regionen der Freyhefc empor- 
zusteigen , ist unter diesen My then die ausgeführteste, 
reichhaltigste und schönste: (Original- Ausgabe Seit« 
268. u. f. Reuth Ausgabe 1810. Seite 25q.) 

1) Tief k erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Gieng in ewigem Gefechte 
* < Einst AIcid des Leben* schwere Bahn ' • 

- — — geneigt ist. 



Digitized by Google 



und Beurtht'i lang seiner Werke. 109 

2) Bis der Gott des Irdischen entkleidet, v - 

~ lächelnd den Pokal. • 

Der vollständigste Commcntar zu diesem Gedichte., 
dessen Inhalt wohl nur dner Meinen Anzahl von Le- 
sern in allen seinen Theileri vollkommen Jklar seyn 
dürfte, sind Schillers Briefe über die [ ästhetische Bil- 
xlurig, einem Werke», »das in der Geschichte der Krif 
tili eine der merkwürdigsten Epochen machte. Der 
Streit des Göttlichen mit dem Menschlichen., der 
Pflicht mit der Neigung, und die Vereinigung, wel- 
che zwischen den streitenden Krjäften durch die vol- 
lendete Entwickelung des Schönheitssinnes gewirkt 
Werden kann, ist der! Gegenstand desselben. Pas 
wirkliche Leben ist ein Kampfplatz, auf welchem cjie 
menschlichen Kräfte ohne Unterlaß zu*n Widers tande 
aufgefordert werden $ der Mensch >mufs sich aus dem 
Leben hinaustlüclüen , er mufs sich zu dem Ideale J 
der reinen Menschheit erheben, wenn er diesen Streit 
aufgehoben 'sehen und die harmonische Buhe genjes- 
se» wüly die-nicht/difs Belohnung der Trägheit, son- 
dern geübter und gespannter Kräfte seyn soll, . . Mit 
einer schonen Anspielung auf die Kampfspiele der 
Alten setzt hier der Dichter das wirkliche Leben dem 
idealischen Zustande einer vollendeten und harmo- 
niseben Buhe entgegen: (Original -Ausgabe Seite 264, 
n. 265. Reuth nger Ausgabe Seite s5&.)' . ••>.. «!»♦!.. 
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Wenn es gilt au bemühen und zu schirmen, 

* - 

— — Sihwächling untersinkt. * 
Aber der von Küppen eingeschlossen, 

— - — ist der Feind. 

Diese harmonische Ruhe stellt der Künstler in seine* 
Werken dar, die dem spröden Stoffe mit unermüd- 
licher Anstrengung abgewonnen, durch den Schein 
einer Freiheit , den er seiner Erhebung in das Ge- 
biet idealischer Schönheit verdankt, bezaubert. Ver- 
gebens würde der Mensch , wenn er sich zu einem 
Kunstwerke zu veredeln bemüht , dieses durch die 
Kraft seines Willens erzwingen wollen $ zwischen der 
Ausübung der Tugend und den Anforderungen des 
Gesetzes wird immer ein unendlicher Abgrund blei- 
ben, der durch nichts ausgefüllt werden. kann« als 
durch die freye Vereinigung der Neigung mit dem 
Willen. Die sinnliehe Natur mufs sich durch Schön- 
heit läutern ; der Mensch mufs schön fühlen und er 
wird nicht mehr vor der unendlichen Unerreichbar- 
keit des Gesetzes zittern: (Orig. Ausg. S. 267. Reuth 
Ausg. Seite 267 u. 258.) . ,u . . 

Nehmt die Gottheit auf in cuern WiHea * • 

♦ 

-» . , Auch des Gottes Majestät. 

Diese harmonische Vereinigung ist das höchste Ziel 
menschlicher Bestrebungen, nicht die Ertödtung der 
Empfindungen und Triebe, die die Natur in unser* 
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Busen gelegt hat und die wir auf das beiligste bewah- 
ren müssen. So wenig wir den Leiden der Mensch» 
heit entfliehen können, so wenig sollen wir das sym- 
pathetische Gefühl und die Thcilnahme an fremden 
Leiden ausrotten wpllenj aber so wie wir jenen durch 
Selbstbeherrschung unser besseres Selbst entziehen 
können, so kann uns dieses in der idealischen Betrach- 
tung des Lebens zu einem Gegenstände des Wohlge- 
fallens werden; (Original Ausg. S. 268. Beutl. A. S. 

2ÖB und 259.) 

Aber — in den heitern Regionen 
Wo die reinen Formen wohnen, 

. Hier der Ruhe heitres Blau. 
Zu der Klasse von Gedichten , welche der Betrach- 

v tung der Kunst gewidmet sind, gehören die schönen 
Octaven an Göthe (S. 260) über die Aufführung des 
Mahomet Die charakteristische Verschiedenheit des 
deutschen und französischen Trauerspiels, das Be- 
streben des erstem, Ate engen Schranken eonven- 
tioneller Bcgeln zu zerbrechen und die ganze Welt 
in seinen Umfang aufzunehmen , die Abwege einer rq~ 

, hen Natur, auf die es gerathen ist, die Vorzüge und 
Mangel der französischen Tragödie alles dieses ist 
mit treffenden und kräftigen Zügen, in schönen Bil- 
dern und einer edeln, anmuthigen Sprache geschildert* 
Ueberraschend und treffend ist das Bild von.Charons 
Nachen auf das Wesen der Dichtkunst angewendet , 
welche nur den Schein der Wahrheit, aber durchaus 
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Leine Einmischung des Wirklichen vertragt: (S. E72. 

Reutl. Ausg. Seite 262.) 

Doch leicht gezimmert nur ist Thespis Wagen, 

■ 

— die Kunst entwen-hsn. 
Zum Theil dieselben Ideen werden in Shalces^e- 
ars Schatten (S. 275. Reuth Ausg. Seite 264.) mit 
treffendem "Witze , aber in einer ganz verschiedenen 
Gestalt dargestellt. W r as dort nur gelegentlich be- 
rührt wurde, ist hier der eigentliche Mittelpunkt* 
nämlich die Plattheit, zu welcher das deutsche Thea- 
ter durch einen übel verst.' ndnen Begriff von Natur, 
durch die Verbannung der grofsen Kräfte aus dem Um« 
fange dramatischer Handlungen und «ine ganz fälsche 
moralische Tendenz herabgesunken ist. Die Kunst, 
Dramen zu schreiben , ist hierdurch zu einem Hand- 
werke geworden , in welchem man 09 bald zu «iner 
grofsen Fertigkeit bringen kann, wie die Sündfluth ' 
von Schauspielen zeigt, mit welcher die ersten Re- 
präsentanten dieser Gattung in unsern Zeiten, Gol- 
doni, IflandundKotzebue, das Theater überschwemmt 
haben. Da ihr die Bequemlichkeit zu einer so grofsen 
Empfehlung gereicht, so ist zu fürchten, dafs ihre 
Zeit noch nicht ganz vorüber sey. Man mufs das Beste 
hoffen. Eine richtigere Einsicht in das Wesen der 
Kunst ist erwacht, und die mannigfaltigen Bewegun- 
gen, die sich auf dem Gebiete der Künste zeigen, 
läfst erwarten, dafs allmählig die Ausführung mit der 
Einsicht gleichen Schritt halten wird. 

Unter 
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, Unter den epigrammatischen Gedichten, die vv>n 
S. 3o3. Reuth A. S. 288 an, als Votivtafeln aufgc- 
stellt sind, haben mehrere eine Beziehung auf die 
* Kunst, andre enthalten Lehren der Lebensweisheit, 
noch andre Bemerkungen über die Natur des Men- 
schen. Die wenigsten sind wohl eigentlich Poesjej 
aber die poetische Form dient dem sinnvollen Gedan- 
ken zu einem zierlichen Namen, in welchem die Ge- 
gensätze durch die antithetische Natur des Verses, 
und die Entfaltung des Sinnes durch das Verhältnifs 
des Pentameters zu dem Hexameter*so gefällig un- 
terstützt und befördert wird. \ 

. Ausser den Sentenzen der Votivtafeln sind 
durch die ganze Sammlung qpigrammatische Gedich- 
te zerstreut f ,,untc? denen mehrere, auch als ächte 
J?o£sie ;T neb^n den schönsten des Alterthums zu stc 
hen verdienen , in Büchsicht auf die Beichhaltighcit 
und Bedeutsamheit des Inhaltes aber mit Becht auf 
den Vorrang vor jenen Anspruch machen, "Was kann 
. schöner und bedeutender seyn als (S. 33. Beull. A. 
von 1814 S, 33.) das rührende Bild des Verhängnis- . 
ses der Menschen, welches dpr Dichter in der Ge-, . 
schichte des Odysseus erkennt , welcher durch Noth / 
und Gefahren einem Ziele von Glückseligkeit entge- 
geneilte, das er nicht einmal erkannte, als der, Zu- 
fall es ihn erreichen liefs. Von einer andern Gat-. 
tung, aber nicht geringerer Schönheit ist (S. 200. 
BeutL A. S. 187.) das Beyspicl deutscher Treue 
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in der Geschichte Friedrichs von Habsburg und Lud- 
wig des Bajcrru' Iiier" hatte das letzte Distichon, 
der Vollständigkeit der Erzählung unbeschadet, al- 
lerdings wegbleiben Lehmen, aber für die Vollstän- 
digkeit des Eindrucks ist es ein bedeutender Zusatz, 
welcher, ganz in dem Geiste aller Kunstwerke, die 
Empfindung des grofsen Haufens der Beschauer ei- 
ner an sich einzigen Begebenheit zu bezeichnen dient. 

Die Erwähnung dieser kleinen, reichhaltigen Bil- 
der führt uns auf diejenigen unter den gröfsern Ge- 
fliehten, welche die höchsten Angelegenheiten des 
Menschen, sein inneres un<J äusseres Leben, umfas- 
sen. Hier bietet sich uns zuerst (S. 17. Reuth A. 
1814. S. 18.) die Elegie dar, in welcher die Gaben 
des Glücks gegen die Gaben des Verdienstes gerecht- 
fertigt werden; eine Elegie, die uns in die heitersten 
Regionen einer idealischch Welt erhebt, und eine 
reiche Fülle von Ideen in zarten und gelalligen Bil- 
dern darstellt. Wir achten die Kraft, welche sich 
einen Platff in dem Leben erringt und dem Schick- 
sal seine Güter abnöthigt , aber die Gaben , welche 
das Gluck dem Menschen aus freyem Wohlwollen 
schenkt^ erfreuen uns. Sie sind das Gröfste und 
Herrlichste, was das Leben schmückt, und das über- 
irrdischc Licht, das sie um sich her verbreiten, thut 
ihren göttlichen Ursprung kund. Sic erheben den 
Menschen, dem sie zufallen, über den Verdienstvol- 
len, und stellen ihn in einen wundervollen Glanz, 



Digitized by Google 



und Beurtheilung seiner Werke. ti5 

dessen das unscheinbare Verdienst entbehren muH»: 

(S. 20. Reuth A. S, 21.)^ 

War er weniger herrlich — — 

\ mm — stürzten zum Orkus hinab. 

Bei diesem rechtfertigenden Preise der Gaben des 
Glücks erscheint der Dichter selbst von einer reinen 
Freude beseelt* Ein zartes Liebt der Heiterkeit 
strahlt überall hervor und vereinigt die mannigfalti- 
gen Glieder des Ganzen, Götter und Menschen, Irr* 
disches und Himmlisches zieht vor unsern Augen 
vorüber, und in der leichten Schöpfung der poetischen; 
Welt, die der Dichter, in dem sichern Gefühl des* 
Besitzes der schönsten Gabe des Glücks ß herauf ruft, 
erkennen wir freudig das Wunder, über das uns sei- 
ne begeisterte Muse belehrt. 

£uw eilen giebt der Dichter seinem Unterricht die 
dialogische Form, wie in dem Genius (S. a3. Reutl. 
A. S. ?40 , was denn abermals seine Belehrung reitz- 
voller uml anziehender macht. So befolgt er hier 
durchaus das Horazisehc et jueunda et idonea; und 
fn dem vollgültigsten Sinne. In dem Genius wird 
die Frage aufgeworfen, ob der innen? Friede» des 
Gcmüths schlechterdings nur durch deutliche Er- 
kenntnifs erkauft werden , und ob man der Leitung 
der Natur mir dann trauen könne, wenn die Weis- 
heit der Schule das Siegel der Bestätigung auf ihre 
Aussprüche gedrückt habe/ Aecht elegisch und be- 
wuudn nsmirdig schön i$t f in der Auflösung dreier 

10 * 
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Frage, die Beschreibung des goldnen Zeitalters (S. 

24. Eentl. A. von 1810. S. |25.) 

Da das Heilige noch im Leben gehandelt. 

Da jungfräulich und keusch noch der Instinkt sich bewahrt; 

und c?er anspruchslosen, stillen Gröfse der Unschuld t 
die sich selbst genügend, ewig gesetzmafsig und ewig 
gesetzgebend, deines Führers bedarf Wer diese 
köstliche Unschuld in seinem Herzen bewahrt hat, 
dem gilt das Gesetz nicht, das nur den Widerstre- 
benden trift: (Orig. Ausg. S/27. BeutL Ausg. i8jo„ 
Seite 28.) \ . 

An alle Geschlechter ergeht — — - 

— — die eroberte \Vett> 
Von einem gröfsern Umfange des Inhalts sowohl 
als der Ausführung ist (Orig. A. S. 49* Reutl. A 1810. 
S. 48.) der Spaziergang, viodcr Dichter eine Art 
von natürlicher Geschichte der Kultur des Menschen- 
geschlechts, von ihren einfachsten Anfängen an bis zu 
ihrer gröfsten Verwickelung, aufgestellt hat. Reiche* 
einander entgegengesetzte Bilder der Natur und Kunst, 
der Einfachheit und des Luxus, der Unschuld und 
der Verderbnifs , der Frcyheit und der Tyranney ver- 
einigen sich hier zu^ einem grofsen Ganzen , welches 
die Einbildungskraft mit dem Effeht eines kunstvoll 
geordneten , magisch beleuchteten Gemähides bezau- 
bert und den Verstand. mit dem Verdienste einer 
gründlichen Geschichte unterhalt. Wir glauben eine 
Beschreibung zu icsea und sehen uns mit einer Aus- 
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sieht auf die Weltgeschichte überrascht;' wir beglei- 
ten einen Lusfwandlcr auf seinen Spaziergang , und 
er entführt uns auf den Flügeln seiner Begeisterung 
zu einer Höhe, von welcher wir auf das Menschen 
geschlccht hcrabblicken , und alles Grofsc und Wun- 
derbare seiner Kultur mit cinemmalc überschaun. 
Auch ohne die innere Beziehung aller einzelnen Thcile 
auf Eine Idee giebt ihm die ästhetische Schönheit der 
' Beschreibungen, und der * durch die leichtesten, zar- 
testen Ucbergänge bewirkte Zusammenhang die ge 
gründetsten Ansprüche auf einen vorzüglichen Platz 
unter den beschreibenden Gedichten; was aber seine 
innre Bestimmung betriff, so Kennen wir wenige Wer- 
ke, in denen sich die didaktischö Tendenz unter dem 
Scheine eines Spiels so trefflich verbürgt. Der b*« 
schränkten Düsternheit fes Zimmers und dem einen- 
genden Gespräche zu entgehn, rettet sich der Dichter 
in die freye Natur. Eine anmuthige, sonnige Land- 
schaft, mannigfaltig ohne Hülfe der Kunst, einsam 
aber doch belebt und bewegt, nimmt ihn auf; er 
durchwandert die blühenden Auen t die Schatten des 
Waldes, und findet sich endlich am Abstürze eines 
Berges, dessen Fufs ein stiller Strom bespült: (Orig. 
A. S, 52. R. A. S. &t.) . 

Endlos unter mir seh* ich den Aether, — — 
— — sicher den Wandrer dahin» 

Der geländerte Steig, das erste Zeichen mensch- 
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lieber Vorsicht, leitet aus der frejen Natur in ange- 
baute Fluren, und die reichen fruchtbaren üfer rüh- 
men den FIcifs ihrer Bewohner: (Orig. Ausg, S. 52. 
Reuth Ausg. S. Si.) 

Jene Linien siefe ! — — 

* 

— ~— der Liebe verschwand 

Der Mensch wohnt hier noch mit seinem Achcr zusam- 
men und die Erzeugnisse der Natur drängen sich an 
seine Wohnungen heran. Aber bald sondern sich aus 
der anmuthigen Mischung die gleichartigen Gegen- 
stände; Rcgclmafsiglteit, Wahl und Bedeutung hän- 
digen eine Erscheinung von höherer Würde an: der 
Pappel stolze Geschlechter, in geordnefem 
Pomp cinherziehend, führen zu einer Stadt. Hier 
fimgt eine Reihe ganz neuer Erscheinungen an , wel- 
che die erwachten, bald streitenden, bald vereinten 
Kräfte hervorbringen. I>ie Gränzen der Gegenwart 
werden dem Dichter zu eng; seine Einbildungskraft 
fliegt in das graue Alterthum , in die Zeit der Grün- 
dung und Entstehung der Staaten zurücli , wo die Göt- 
ter dem Menschen zu Hülfe kamen und ihm freund- 
lich ihre schönsten Gaben darboten. Die schnelle 
Folge hoher und glänzender Erscheinungen, die hier 
vor unsern- Augen vorüberziehen , läfst uns das rege 
Leben erwarten , dessen Darstellung den Dichter in 
den folgenden Versen beschäftigt Zu Einem Ganzen 
vereinigt, von Einem Geiste beseel^ strebt der Mensch 
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zu einer höhern Bildung hinauf} Vaterland und Ah- 
nen werden begeisternde Namen fitr ihn; Religion, 
Gesetzmäfsigkcit und Heldenmuth erwacht in seiner 
Brust: (S. 56. Beult. A. v. 1810. S. 56.) 
Heilige Steine! Aus euch ergossen — — 

die köstliche Saat, 

An diese Bilder, die uns das Schönste und Heiligste 
des ehrwürdigen Alterthums zurückrufen, an diese 
rührenden Gemähldc eines erhabnen und erfreulichen 
Mutli es, knüpfet der Dichter das Bild der regsten Ge- 
schäftigkeit, durch welche Handwerke und Künste 
erfunden und durch die entferntesten Länder vereinigt 
wurden. Alles ist hier so beseelt und lebendig, dafs 
man das frohe Gewühl vor Augen zu sehen glaubt. 
— Die noth wendigsten Bedürfnisse sind befriedigt $ 
Kcichthum und üeberftufs belohnt die Thätigkert, und 
an den Strahlen der Freiheit blüht das Kunstgenie 
auf: (S. 59. Reuth Ausg. 1810, S. 59) 

Mit nachahmendem Leben erfreuet — — • 

x r — — über efen brausenden Strom. 

Den- KtWfen folgen die Wissenschaften nach, und 
verbreiten unter den Menschen allmählig eine Erkennt- 
nrfs, die ihnen eben so verderblich als heilsam wird. 
Die Begierden werden entfesselt, die Ideen von dem, 
was Hecht und Gut ist, vereinen sich, Treulosigkeit; 
und T)ronney, nfit allen sie begleitenden Lastern, 
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schlagen ihren Thron unter den Unglücklichen auf. 
Die Beschreibung dieses Zustandes ist von grofscr 
Kraft : (Orig. Ausg. S. 61. u. f. flteutl, Ausg*. 1810. S. 61.) 
Aus dem Gespräche schwindet die Wahrheit — 

— — Verstummen sich kund. 
Die beleidigte und gekränkte Natur erwacht endlich: 
Zeit und Noth rühren an das morsche Gebäude der 
Verfassungen, und die FreykeU wird in der Verwü- 
stung gesucht. Diese Vorstellung der Verwüstung 
ruft den Dichter von seinem Fluge in die Vergangen- 
heit und Zukunft zurück. Das in dieser' Gestalt yer- 
hafste Bild der Kultur versinkt yo> , seinen Äugen, 
und er findet sich ^wiederm dem Schoofse der einsa. 
men Natur, die sich ihm jetzt zwar in veränderter 
Gestalt,, furchtbar und schauerlich^ zeigt, aber ge- 
rade in dieser Gestalt ihre ewige stolze Ruhe, ihr 
beharrliches Daseyn den wankenden Scenen einer aus- 
gearteten , trostlosen Kultur entgegengesetzt. Durch 
diesen unerwarteten , kühnen Ucbergang führt uns 
der Dichter auf seinen ersten Weg zurück. Von der 
freudigen Theilnahme der Natur war er ausgegangen, 
und er endigt mit derselben^ nur ist sein Gefühl* 
durch die traurige Betrachtung der dazwischen liegen- 
den, contrastirenden Bilder, inniger und feuriger gc- 
worden. Dort war seine Empfindung mehr passiv 
geniefsend, hier ist sie mehr ergreifend und umfas- 
send: dort leitete ihn eine Folge angenehmer Erschci- 
' - nun gen 
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nungcn fort, hier versenkt ihn ihre Gröfse und Er- 
habenheit in die Tiefen der Rührung. Der Kreis der 
Empfindung ist zugleich mit dem Kreise der Ideen 
durchlaufen. 

1 Die Anfange der Kultur, in so ferne sie ein Werk 
des Vereins der Menschen durch den Ackerbau sind, 
machen den Inhalt des eleusis che n Festes, (Orig. 
A. S. 78. Beutl« A. v. 1814. S. 77.) eines Hymnus , in 
welchem, dem Sinne der Mysterien gemäfs, die poe- 
tische Fabel theils als Geschichte, thcils überhaupt 
als Hülle sinnvoller Wahrheit behandelt ist. Die Ab- 
wechslung des Rhythmus versinnlicjit die Theilnahme 
eines entzückten Volkes an dein begeisterten Vortrage 
1 eines Hierophanten , welcher mit der edelsten Würde 
bekleidet, nicht das Fest einer Gottheit, sondern der 
ganzen Welt feyert. Dieser Ton einer erhabnen re- 
ligiösen Bestimmung tönt aus dem ganzen Gedichte 
wieder. Mit der Beschreibung des rohen Lebens der 
Wilden ist die Beschreibung der erfreulichen Ordnung 
und Schönheit verbunden f weiche nach den wohltä- 
tigen Gaben der Ceres das Leben schmückte, und 
beyde Thcile werden durch die Erzählung des Wun- 
ders verknüpft, durch weiches Ceres die Früchte der 
Erde entlockt. v Es ist übrigens ganz dem Geiste des 
Hymnus gemäfs , dafs auch die Folgen des Ackerbaus 
als neue Wirkungen einer segenvollen Theilnahme der 
Götter an den Schicksalen der Sterblichen vorgestellt 
werden, und die Einführ ung der Unsterblichen, die 

Zwiig Auflage. , V ~ tr 
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von ihren Thronen herabsteigen, um das begonnene 
Werl; der Bildung zu vollenden, war das einzige Mit- 
tel , die Fiktion auf der idealischen Höhe des Wun- 
dervollen zu erhallen, zu welcher der Dichter uns 
gleich im Anfang erhob. Die schönen Bilder der Ehe, 
der Gastfreundschaft , und einer heitern Religion vol- 
lenden das grofse bewegliche Gemähide , in welchem 
Ceres auch am Schlüsse noch einmal als eine der 
bedeutendsten Gestalten, als Priesterinn am Altare 
Jupiters, auftritt, und den Sterblichen den Pfad zu 
ihrer höhern Bestimmung und Freybeit vorzeichnet: 
(Orig. A. S. 88. Reuth A. von 1814. S. 87.) 
Freyhcit liebt das Thier der Wüste , 

— Kann er frey und mächtig seyn. 

Nirgends ist die Lebens- und Weishcitslehre so 
poetisch lebendig veranschaulicht wie in dem Gedich- 
te, der^anz, (Orig. A. S.12. Reuth A. 1814. S. i3.) 
wo, nachdem die ewigzerstörenden und ewig sich 
wieder erzeugenden Schöpfungen dieser Kunst, und 
das durch ein stilles Gesetz gelenkte Spiel ihrer Y Ver- 
wandlungen mit den täuschendsten,darstellendsten Far- 
ben gemalt worden, der sinnende Dichter, die Frage, 
wie und wodurch jenes Gesetz diese Zauber bewirbt ? 
durch die Antwort, dafs es des Wohllautes mächtige 
Gottheit sey , auflöfst, und dann mit der schönen mo- 
ralischen Nutzanwendung schliefst : (Orig. Ausg. S. 14« 
Reutl. A. 1814. S. i5.) 

Und dir rauschen umsonst — 

— im Handeint das Maafs ? 
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Es ist überhaupt ein Stück, das, gleich einem wohl- 
geordneten Tanze, leicht und gefällig dahin {liefst« 
die Einbildungskraft durch die Mannichfaltigkeit sei- 
ner Wendungen unterhalt und den Verstand durch 
eine glückliche Auflösung befriedigt« Es gehört von 
Seiten der Diction unter die vollkommensten. Im 
ganzen Gedichte ist nichts, wobey man anstöfst, oder 
wovon man/wünscht, dafs es anders oder besser ge- 
sagt seyn möchte. Kein Gedanke ist zweideutig oder 
halb ausgedrückt, kein Bild räthselhaft, oder dunkel, 
keines zu weit hergeholt oder fremd. Der goldne Zü- 
gel des Rhythmus , um auf den Gesang anzuwenden, 
was der Verfasser vom Tanze rühmt, ist* weit ent- 
fernt, der Begeisterung nachtheilig zu werden, wohl« 
thätig für sie geworden, und hat ihr nie erlaubt, sich 
aus der Bahn des Schönen und Gesetzmäfsigen zu ver- 
irren. 

Das Lied von der Glocke (Orig. A. S. 91. Reutl. A. 
1810. S. 90.) (mit dem Motto: Vivos voco. Mortuos 
plango. Fulgura frango.) welches gleich bei seiner 
ersten Erscheinung mit so allgemeinem Beyfall aufge- 
nommen wurde, ist ein wahres Meisterwerk, sowohl 
von Seiten der poetischen Gomposition, des lebendi- 
gen Fortschreitens bis zur Vollendung, als auch des 
tiefen Wahrheitssinnes, den es entwickelt. Der Dich- * 
ter führt uns in die Werkstatt eines Meisters, dessen 
einfache veraltete Sprache unsre Einbildungskraft in 
ein Zeitalter ernster Simplizität versetzt. Das ein« 

11 ♦ 
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lache , vor unsern Augen entstehende und fortschrei- 
tende Werk interessirt uns theils durch sich selbst, 
theils durch, die ruhige Besonnenheit, den Ernst und 
die Liebe, womit es vollbracht wird. Das Fortschrei- 
ten der Empfindung zugleich mit der Handlung, und 
die Auflösung der Besorgnifs in innige Freude ge- 
währt uns das Vergnügen eines Monodrama, das licht 
und hell auf dem reichen Hintergrunde ruht, den die 
an die Handlung geknüpften Betrachtungen bilden und 
mit einem bewundernswürdigen Beichthum der inter- 
essantesten Erscheinungen anfüllen. Eine Welt von 
Bildern strahlt zwischen den verschiedenen Momen- 
ten der Arbeit herein, indem der Meister überall 
analoge Ideen anreiht, zu denen ihn bald die Zusam- 
mensetzung des Stoffes, bald die mannigfaltigen Be- 
stimmungen seines Werkes veranlassen. Diese senti- 
mentalen Betrachtungen, die man an einigen Stellen 
nur etwas weniger üppig wünscht, schlingen sich durch 
die naive Darstellung des Drama hindurch. Sie wollen 
für nichts als zufällige Bemerkungen — für gute 
Reden, mit denen der Meister die Arbeit begleitet, 
damit sie munter fort f lief so — angesehen sejn; 
aber der Dichter hat sie mit geheimer Kunst so ge- 
schickt geleitet, dafs wir uns am Ende mit einem poe- 
tischen Ganzen, mit einem Bilde des menschlichen 
Lebens in seinen wichtigsten Erscheinungen überrascht 
selten. Der Umfang dieses beseelten Gemähldcs und 
die grofsen Contraste, die sich in ihnen darbieten, 



Digitized by Googl 



* 



und B eurtheilung seiner Werke. ia5 

interessiren und erschüttern uns auf die mannichfal- 
tigste Weise. 

Auch in der Anordnung der einzelnen Theile zeigt 
sich die weise Kunst des Dichters. Er beginnt mit ei- 
ner Reihe der anmuthigsten Bilder aus der Kindheit 
und dem blühenden Alter des Menschen. Die früh 
liehe Thätigkcit de» Jünglings, die zarte Sittsamkeit 
der Jungfrau, die goldnen Zeiten der ersten Liebe 
und die muntere Wirksamkeit des Hausvaters und der 
Mutter beschäftigt die Phantasie, so lange das Werk 
seiner Katastrophe noch ruhig und gefahrlos entgegen- 
geführt wird. Als aber der bedenklichste Moment 
eintritt, der Zapfen ausgestofsen ist, und das glü- 
hende Metall sich ergiefst, treten furchtbare Scenen, 
die Beschreibung eines verheerenden Brandes, an die 
Stelle der heitern. Am Schlüsse derselben wird die 
erhitzte Einbildungskraft durch einen Zug von häus- 
lichem Glück mitten unter Schrecknissen (S: 96.) 

(Einen Blick kein theures Haupt) 

beruhigt, und das Schreckliche macht dem Rühren- 
den Platz. Jelzt ist auch; die Gefahr der Arbeit vor- 
über; derGufsist vollendet, aber die Besorgnifs, ob 
er gelungen sey, erfüllt das Gemüth des Meisters. 
Diesem Zustande ist die Beschreibung der Todesfeycr 
— eine elegische Episode von der zartesten Empfind- 
samkeit - analog, und die Stille, die sie in dem Gc- 
muthe zurückläßt, bereitet den Stillstand der Arbeit 
vor, welcher selbst wiederum durch eine Reihe von 
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Bildern der Ruhe mannichfaltfger Art versinnlichtwird. 
In diesem Gcmählde geht der Dichter von der stillen 
Natur auf die durch Gesctzmäfsiglteit bewirkte Ruhe 
fort, und die gleichsam präludirendc Andeutung ihres 
Gegentheils Jäfst die folgende Beschreibung eines wil- 
de«, gesetzlesen Volkes erwarten, die den Zeitraum 
ausfüllt, in welchem die Form zerschlagen und der 
Erfolg mit Besorgnifs und Hoffnung erwartet wird. 
"Wie schön sich an dieses düstre Gcmahldc des Schreck- 
licher) der freudige Moment der glücklichen Entschei- 
dung anschliefst, bedarf kaum eines Fingerzeiges , so 
wie die steigende Erhabenheit des Schlusses} in wel- 
chem sich die Kunst (Jcs Dichters einen an sisch un- 
scheinbaren Stoff mit dem vollsten Glänze der Phan- 
tasie zu beleuchten und das Leblose durch die erha- 
bensten und sehönsten Ideen zu beseelen f in ihrer 
ganzen Gröfse zeigt: (Orig. Ausg. S. 109. u. f. Reuth 
Ausg. 1814. S* iQQ.y 

üad diefs sey fortan ihr Beruf* 
* Dafi alles Irdische verhallt. 

Da es nicht unsre Absicht ist, alle Stücke dieser 
Sammlung einzeln durchzugehn, so wollen wir von 
den lyrischen Gedichten nur noch einige der vorzüg- 
lichsten erwähnen, und dann den Romanzen eine kur- 
ze Betrachtung widmen; Die Elegie (Orig. iL S. 288. 
Beutl.. A. 1814. S. 275.) Pompeji und Herkula- 
»uöi > stellt ein schönes Bild der unterirdischen Städte 
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und der in ihnen noch übrigen Formen des verlosche- 
nen Lebens auf. Die heitre, rasch fortschreitende 
Darstellung — der Dichter hat den Moment der Ent- 
deckung gewählt, — erfüllt uns gleichwohl mit einer 
leisen Wehmut h und einer unbefriedigten Sehnsucht. 
W ir sehen die gleichsam noch warmen Spuren des re- 
gen Lebens in den Tiefen der Erde erhalten, aber die- 
ses Leben selbst ist- dahin; und je schöner jene Spu- 
ren sind, je lebendiger sie uns ansprechen, desto mehr 
vermissen wir die Gegenwart der allen edeln Bewoh 
ncr, die die Stimme dcs.\Dichters vergebens herbey- 
ruft, deren Rückkehr er umsonst erwartet. 

Die Nadowessischc Todtcnklage (Orig. A. 
S. 202. Reuth A. 1814. >S. 188.) ist eine charakteristi- 
sche Darstellung der menschlichen Beschränktheit, in 
welcher der gänzliche Mangel an Amidung, dafs es et- 
was- Höheres* ui.d Edleres gebe', verbunden mit dem 
innigen Bestreben, da» Beste aufzubieten, was der 
Geist vermag, ungemein naiv und rührend isf^ 

Das Gedicht auf die Hoffnung (Or>g. A. S. 205. 
Reutl. A. 1814. S.191.) ist schöne volksmä'fsige Poesie, 
voll Energie und hoher Gedanken in einer einfachen 
Sprache, wie alle Volkspocsie seyn sollte. Hck- 
tors Abschied (Orig. A. S. 3oi. Reutl. A. 1814. S. 
287.) stellt ein grofses und liebevolles- Gemüth und 
die schönste, wahrste Weiblichkeit mit wenigen bedeu- 
tungsvollen Strichen auf. Rüstige Hoffnungen sind 
mit banger Besorgnifs, die Stärke mit der Zartheit , 
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das Anmuthige mit dem Schrecklichen gepaart* Das 
Ganze ist wie von einem Hauche der Liebe beseelt, . 
und wir verweilen mit wehmüthiger Rührung bey der 
anziehenden Gruppe, während sich im Hintergründe 
Schlachten, Kämpfe, Tod und Unterwelt zeigt. In 
der Klage der Ceres (Orig. Ausg. S. 5. B. A. 1814. 
S. 6.) ist die Mäfsigung, mit der sieb die Göttin dem 
Willen des Schicksals unterwirft, und die sanfte 
Trauer des mütterlichen Herzens über die Unmöglich- 
heit einer Vereinigung mit dem geliebten Kinde , un- 
gen ein edel und schön. Von ausnehmender Zartheit 
ist der täuschende Wunsch, zu den Schatten hinabzu- 
steigen und die Sehnsucht der Tochter mit unverhoff- 
ter Erscheinung zu überraschen: (Orig. Ausg. S. 7, 
u. f. Reuth Ausg. 1814. S. 9.) 

Wo sie mit dem finstero Gatten 

Selbst der rauhe Orkus weint. 

Nach diesem wehmüthigen Traum erwacht das Gefühl 
der Unmöglichkeit lebhafter in dem mütterlichen Her« 
zen, das endlich in einem Spiele der Einbildungskraft 
den zarten Schein eines vereinigenden Mittels findet. 
In diesem ganzen Gedichte spricht sich eine so ätheri- 
sche und reine Empfindsamkeit in so holden Worten 
aus, dafs man in der That Worte einer Göttin zu hö- 
ren glaubt. ^ 

Seine Lieder sind entweder Ergiefsungen schöner 
Gefühle und Spiele einer lieblichen Phantasie, oder 

« 
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Gesänge der Weisheit, Wahrheit und Tugend. Zu den 
ersten gehöre» die Klagen des Mädchens, Ale 
Erwartung, die Ideale und die Blumen, Lie- 
der voll des zartesten Wohllautes; zu den leztern die 
Worte des Glaubons, eins der vortrcflich>len 
der ganzen Sammlung, in dem die Strophe: (Orig. 
A. S. 29. Reuth A. v, 1814. S. 29.) 

Und ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menschliche wanke 

— — ein ruhiger Geist. 

den erhabensten Gedanken, den der menschliche Geist 
denken kann , erhabener und grofssinniger ausdrückt, 
als es je von einem Dichter geschehen ist. Licht und 
Wärme, Hoffnung, die Worte des Wahns 
und die Würde der Frauen — alle ächte Stücke, 
und so zum Gesänge geschaffen, dafs man sie auch 
ohne Hülfe des Tonkünstlers singen zu müssen glaubt. 

Nicht minder hervorspringend ist die Kunst der 
Darstellung in den Balladen und Romanzen. Alles 
wirkt hier, Wahl des Sylbenmaafses , Farbenreich« 
' thum, Fülle des Ausdruckes* Lebendig steht die Be- 
gebenheit vor uns; oft wird sie zur vollen Gegenwart, 
wie in der Romanze: der Kampf mit dem Dra- 
chen, wo uns der Dichter gleich anfangs höchst täu- 
schend und ergreifend in medias res fuhrt , und im- 
mer weiter rückend, uns gleichsam zu Zeugen sei- 
nes Ritterabentheuers macht« Dieses Gedicht, aus 



\ 
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welchem sich eine sehr veranschaulichende Theorie 
der poetischen Erzählungskunst entwickeln liefse, 
möchte in Anlage und Ausführung wohl eines der 
schönsten und edelsten ^Verfce seyn r das wir y in un- 
srer an guten Romanzen nicht armen Literatur aufzu- 
weisen haben. Ein Thcil des Inhaltes ist aus einer 
alten Sage entlehnt; aber das r was der Dichter von 
seinem eignen hinzugelhan hat, ist gewifs nicht das 
schlechteste desselben. In der Handlung verbindet 
sich der sinnliche Heroismus mit dem moralischen; 
und in dem- Charakter des jungen Helden glühender 
Enthusiasmus mit Klugheit, Kühnheit und Kraft mit 
einer schönen Religiosität und der edelsten Selbstbe- 
herrschung. Auch der Charakter des Grofsmeisters 
zieht uns durch den schönen Verein von strengem 
Ernst und zärtlichem Wohlwollen an. Da» Charakte- 
ristische ist mit dem rein Menschlichen auf das voll- 
kommenste verschmolzen; Handlung und Gesinnun- 
gen entfalten sich zugleich, und mit einer bewunderns- 
würdigen Leichtigkeit; alle Saiten unsers Gemüths 
werden gerührt, und das doppelte Wunderbare des 
doppelten Kampfes erfüllt uns mit einem grofsen und 
reinen Interesse. Auch die Anlage der Handlung ist 
vortrefflich; und unter dem Scheine der Einfachheit 
Verbirgt sich eine grofse Kunst. Die begeisterte Ex« 
Position, welche das gedrängte Bild einer Menge von 
Gegenständen enthält, die sich in der Folge mit schö- 
ner Klarheit entfalten; die kunstreiche Zusammenslel- 
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hing grofser Massen und einzelner Partbien; die ge- 
schickte Vorbereitung der Katastrophe — alles dieses 
verräth die iiand eines Meisters. Doch diefs sind Ei- 
gens ehalten , welche man auch an minder vollkomme- 
ne^ Gedichten finden kann; aber in Rücksicht out das 
kräftige und doch harmonische Kolorit , auf die edle 
Mäfsigung bey so vieler Energie dürfte sich schwerlich 
ein anderes mit diesem vergleichen lassen«. 

Den nächsten Platz würden die Kraniche de* 
Ibykus (Reutl. A. v. 1814. S. 148.) einnehmen. Die ; 
furchtbare Vorstellung von einer rührenden Gottheit,, 
welche mit wundervoller Kraft die Gemüther der Bö- 
sen nöthigt, sicÜ selbst kund zu tfiun, liegt auch schon 
in der -bekannten alten Sage von der Ermordung des 
Ibykus; hier hat sie durch ihre eignen Zusätze des 
Dichter* eine wahrhaft tragische Kraft erhalten. Die 
Einführung des Chores der Eumenidc», welche nicht 
wie sterbliche Weiber, sondern als Göttinnen erschei- 
nen, und ihr beziehungsvoller, drohender Gesang, 
scheint die Katastrophe mit einer magischen Gewalt 
herbey zufuhren. Das Wunder geschieht gleichsam 
vor uns cm Augen und wir glauben seinen innern Zu- 
sammenhang ahnden zu können. Der Ausruf des Mör- 
ders: „Sich da, die Kraniche des Ibykus!" 
ist nun offenbar keine Aeusserung der Unbesonnen- 
heit: die Rachegöttinnen selbst haben ihn wider sei- 
nen Willen hervorgerufen. Die unendliche Macht 
zeigt sich in einer sinnlichen Gestalt; aber ohne an 
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ihrer Erhabenheit einzubüßen. Die ganze Episode ist 
mit bewundernswürdigem Geiste behandelt. Es ist 
kein Zug, der nicht, entweder durch sich selbst, oder 
durch seine Beziehung auf das Unsichtbare f die 
furchtbare DüsternheU beförderte, die das charakte- 
ristische Kolorit dieser Ballade ist. 

In dem Gang nach dem Eisenhammer (Or. 
A. S. 171. u. f. R. A 1844. S. 162.) ist die bedeutungs- 
volle Kürze der alten Ballade und die naive Ans pruch- 
losigkeit ihres Vortrags mit grofsem Glücke nachge- 
bildet. Fridolins kindliche Unschuld und Frömmig- 
keit , die ihn der Obhut des Himmels so werth macht, 
und der er seine wundervolle Rettung verdankt, ist mit 
der schleichenden Bosheit seines Feindes in einen kräf- 
tigen Kontrist gebracht. Dem Furchtbaren und Dro- 
henden in der ersten Hälfte steht in der zweyten die 
heitere Schilderung der Geschäftigkeit Fridolins in 
der Messe gegen über, welche einen anmuthigen Ton 
der Ruhe verbreitet, der durch die schonende Erzäh- 
lung der Katastrophe nicht gestört wird. Die Be- 
schreibung der Mordlust der Knechte (S. 176. R. A. 
1814. S. 167.) ist vielleicht ein unnützer Zusatz des 
Schrecklichen : dagegen ist (S. 175. R. A. 1814« S. 167.) 
die Beschreibung des Eisenhammers und seines rast- 
losen Treibens, gerade an dieser Stelle, ein eben so 
einfaches als wirksames Mittel, auf die Begebenheit 
selbst einen düstern Schatten zu werfen und das Leb- 
lose mit dem Belebten in Übereinstimmung zu setzen. 
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Aus der Geschiebte des Tauchers (S. 129. R. A. 
1814. S. 127.) spricht uns nicht uberall das frische 
poetische Leben an, das sich in jenen Balladen regt* 
und besonders erregt die Beschreibung der Schreck- 
nisse des Meers das Gefühl des Mühevollen. Der 
Schluß hingegen ist in seiner Einfachheit ausnehmend 
schön , und vornehmlich das leise angedeutete Bild 
der sehnenden, harrenden Königstochter über dem 
brausenaen Strudel, eine holde und rührende Er- 
scheinung mitten in der Düsternheit einer furchtba- 
ren Natur. Grofse Zartheit, Anmuth und Grazie wird 
man auch in dem Ritter Toggenburg (S. 73. R. 
A. 1814. S. 73.) nicht verkennen. 

Die Uebersetzung oder Nachbildung des zwei- 
ten Buches der Aeneide in Oktaven, welche zu. 
erst in der Thalia (1 St.) erschienen, ist an vielen 
Stellen verbessert und verdient ihres schönen blühen- 
den Kolorits wegen alles Lobj aber Virgils eigentli- 
cher Geist ist doch zu sehr verloren gegangen. Der 
antike römische Ton des Originals verträgt sich nicht 
mit dem Bau und Gange der Oktav-Reime j und der 
Charakter der virgilischen Dichtung nimmt sich eben 
so wenig darinn aus , wie Klopstocks Genius sich 
ausnehmen würde , wenn man seine Messiade in acht« 
zeilige Stanzen bringen wollte. 

c " Die wesentlichsten Verbcsserungen dürften die 
Götter Griechenlands (S. 281. R. A. 1814. S. a6g.) 
erhalten haben. Dieses Gedicht, welches bekanntlich 



Digitized 



i34 



Schillert Lehen . 



in seiner ersten Gestalt grofsen Anstofs gegeben hat, 
ist jetzt erst, durch die zweckmäfsigen Abkürzungen - 
i — die zum Theil zeigen, dafs der Verfasser dem 
Ganzen auch etwas Schönes aufopfern hönne — neue 
Zusätze und .eine geschicktere Anordnung, .zu einem 
wahrhaft poetischen Ganzen geworden. Die Bitter- 
keit, mit welcher ehedem die Vernunftreligion dem 
poetischen Polytheismus entgegengestellt war, ist ge* 
tilgt, und die reine elegische Stimmung ist durch das 
ganze Gedicht erhalten, welches jetzt in zwey grofse 
Parteien zerfällt. Die erstcre führt uns unter die poe- 
tischen Gestalten der alten Welt, die alles beleben- 
den Götter, die Cereraoiüen einer heitern Religion 
und in die verschönerte Unterwelt; die andre setzt, 
mit schonender Mäfsigung, die gleichsam verödete 
und ausgestorbene Natur jenem idealischen Leben 
entgegen. Die Verworrenheit, welche vormals durch 
die Zerstückelung dieser Kontraste entstand, ist auf- 
gehoben , und die schneidenden Gegensätze vertilgt. 
Alles wird durch den sanften harmonischen Ton einer 
schönen Wehnrath vereinigt. Vollkommen befriedi- 
gend aber und die Dissonanz der aufgestelhen-Ideen 
lösend ist der neue Schlufs des Ganzen, in welchem 
der entschwundenen poetischen Welt ihre eigentüm- 
lichen Gränzen angewiesen werden : (Or. A. S, 287. 
R A. 1814. S. 275.) 

Ja, sie kehrten heim und alles Schöne, 

Mufs im Leben untergehn. 
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Doch hat der Verfasser dieses Gedieht für die Freun- 
de, die es bedauerten, «ines seiner werthvoilsten ge- 
diente mit einer solchen Strenge behandelt sehen zu 
müssen, in dem zweyten Theile der Sammlung, (Or, 
A. S. 209. R. A. 8r4* S» ohne jene X^erä'nderun gen 
wieder abdrucken lassen , und somit jene schönen 
Stanzen wieder geschenkt. (Or. A. S. 2i3. R. A. 1814. 
S. 161. 

. tftfher war der Gabe -Werth gestiegen t etc. 
(Or. A. S. 216. R. A. 814. S. i63.) 

Aber ohne Wiederkehr verloren .etc. 

(Or. A. S. 2iq. R. A. 814. S. i.65.) 

Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen etc. 

(Or. A. S. 219. R. A. 814. S. 166. 

Dessen Strahlen mich darnieder schlagen etc. 
Wir sehen also hier einen, überall nach dem Un- 
endlichen strebenden, Geijt. Das Höchste möchte 
er ergreifen, und das Tiefste ergründen; doch ist 
nichts tiefer als sein Gcmüth, aus dem eine Fülle von 
Leben und Liebe quillt. Er strömt sie aus, diese 
Liebe , in die ganze Natur, und möchte die schwe- 
sterliche Geliebte mit Bruderarmen umfangen. Hei- 
lig ist seine Liebe und rein, denn überall sieht er 
Gottheit oder ahnet ihre heilige Nahe , wo das irdi- 
sche Auge nicht erkennt. *r fühlt die Gottheit im 
tiefsten Herzen , und das ist kein Wahn, was das 
tiefste Herz lebendig fühlt« Aussprechen nur läfst es 
sich nicht: und wagt es die Zunge }a; so webt ein 
heiliges Geheimnifs über den Worten. 
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Zwey schwarze undurchdringliche Decken hangen 
an den beyden Grenzen des menschlichen Lebens her- 
unter, und noch hat kein Lebender sie aufgezogen. 
Der Geist des Dichters aber ringt ohne Unterlafs dar- 
nach ; nur wie Schatten schweben die Gestalten der 
Zeit an ihm vorüber , die Ewigkeit nur verheifst Blei- 
bendes , nach welchem sein .Blick selbst in der Freu- 
de höchstem Jubel aufschaut. Allein umsonst, er ist 
an das Leben und an die Zeit gebannt, und was be- 
schwört den Sturm seiner Seele? — Freundschaft 
nur und Beschäftigung , 

Beschäftigung, die nie ermattet, 

Die langsam schafft, doch nie zerstört, 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht. 

Doch von der grofsen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre streicht. 

Er fügt sich in das Leben , aber nie^verlicrt er sich 
darinn: denn stets sieht er es aus höhern Gesichts- 
punkten an, hat beim Kleinen überall das Grofse^ 
beim Einzelnen das Ganze, und stets der Menschheit 
hohes Ziel im Auge. Daran mahnt ihn das absegeln- 
de Schiff, daran jeder Spaziergang , daran jede tö- 
nende Glocke. Nicht siebt er selbst im Weibe blofs 
das Geschlecht, und im wirbelnden Tanze den höhe- 
ren, den leuchtende Sonnen, in kühn gewundenen 
Bahnen , durch den ewigen Raum beginnen. Des Le- 
bens Wechsel volles Spiel wird ihm zum heiligen Ern- 
ste. Selbst das im Spiel geehrte Maafs ruft ihm zu, 

das- 
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dasselbe nicht im Handeln zu fliehen. Nicht verge- 
bens wohnt ein Gott in der Brust, nicht vergebens 
strebt der Mensch nach Göttlichem; er werde gött- 
lich, es werde die Pflicht ihm Neigung, die Tugend 
Natur; nicht gehen sie durch Zwang aus ihm hervor, 
sie seyen Ausflufs feines Wesens* 

So dichtete Schiller , so dachte, so fühlte , so war 
er! — Im Jahre 1801 verliefs er Jena und, wählte 
"Weimar zu seinem beständigen Aufenthalt. Von 
dem regierenden Herzoge wurde er bey dieser Ge- 
legenheit auf eine sehr edle Art unterstützt, so wio 
ihn überhaupt dieser Fürst bey jedem Anlasse durch 
die deutlichsten Beweise seines Wohlwollens erfreute. 



Ihm verdankte Schiller im Jahre 1795 , wo er einen 
Ruf als Professor nach Tübingen erhielt, die Zusi- 
cherung einer Verdoppelung seines Gehalts , auf den 
Fall, dafs er durch Krankheit an schriftstellerischen 
Arbeiten verhindert würden nachher im Jahre 1799 
eine fernere Zulage f und zuletzt im Jahre 1804, 
gen bedeutender Anerbietungen, die Schillern von 
Berlin aus gemacht wurden, eine Vermehrung seiner 
Besoldung. In Göthens Nähe, der sein innigster 
Freund war, und im täglichen Umgange geliebter, 
gutgearteter Kinder und seiner vortreflichen Gattin, 
gewann er einen grofsen Theil seiner Heiterkeit wie- 
der, von der er durch beständiges Kränkeln vieles 
verloren hatte. Zu seiner Aufheiterung diente beson- 
ders ein damals errichteter fröhlicher IUubb, für den 
Zweite Auflage, ,12 



— 
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er, so wie Göthc, einige gesellschaftE che Lieder dich- 
tete.. Die vier Weltalter und das Lied an die 
Freunde entstanden auf diese Art. Dos Theater 
gab Schillern vielen Genuß, und gern beschäftigte 
er sich auch mit der höhern Ausbildung der dortigen 
Schauspieler. — Allgemein geschätzt war sein hohes 
poetisches Genie,, der gröfste Thcil seiner Schriften 
die Lieblingslektüre- aller Gebildeten, und seine Ver- 
dienste unbestreitbar* Schon im Anfange der Revo- 
lution wurde er zum französischen Bürger angenom- 
men^ und 1802. erhielt er durch den Herzog von 
Sachsen «Weimar voih Kaiser Franz II. den deutschen 
Reichsadei In Weimar schuf er auch die vollende- 
ten Werlteseiner letzten' Periode, eine Jungfrau von 
Orleans, einen Wilhelm- Teil, und schien für künf- 
tige Arbeiten neue Kräfte zu sammeln-. — Zu Berlin „. 
hatte er selbst die Aufführung seines Wilhelm Teil 
geleitet, von da, kehrte er kränklich nach Weimar 
zurück* Er erholte sich aber wieder, seine Familie, 
seine Freunde schöpfte» die besten Hofrnungen, als 
am tn n May i8b5 Abends um 6 Uhr sein Tod erfolg- 
te, aus einem bösartigen Typhus, (astheniseben Fie«^ 
ber) mit Seitenstich, im 45sten Jahre seines Lebens. 
Kurz vor seinem Ende hatte er noch einigemale den 
Namen Lichtenberg ausgesprochen, mit dessen . 
, Schriften er sich in seinen letzten Tagen beschäftigte. 
Einige Zeit vor seinem Scheiden ward er sogar wie- 
der munter, er äufserte sich: vieles sehe er jetzt hell 
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und verldärt. — Er selbst hatte noch ein einfaches 
Begräbnifs angeordnet; in der Stille tiefer Nacht, 
von dem Dichter so sehr geliebt, ward sein Sarg von 
jungen Gelehrten und Künstlern zu Grabe getragen. 
Es war Mitternacht vorüber , und der Himmel mit 

• 

trüben Regenwolken bedeefct, als aber der Sarg nun 
schon beynahe die Gruft erreicht hatte, trat plötz. 
lieh der Mond mit mildem Schein hervor und beleuch- 
tete die Reste des Mannes , dessen Geist ewig und 

# 

unsterblich fortlebt, in hoher Majestät und Kräftiger 
Wirkung auf alle kommenden Geschlechter. — Er 
hinterliefs eine Wittwe, zwey Söhne und zwey Töch- 
ter. Von seinen drey Schwestern war die jüngste 
, vor ihm gestorben; die älteste aber lebt in Meinun- 
gen als Gattinn des dasigen Hofraths Rheinwald, 
und die zweyte ist an den Stadtpfarrcr Finldi zu Mcch- 
mühl, im Königreiche Württembergs verheurathet. 

Schillers Gesichtszüge sind am treusten und geist- 
vollsten in einer coJossaliscben Büste vom Professor 
Dannecüer in Stuttgart dargestellt worden. — Schil- . 
ler war lang, hager, bleich* und trug auf seinem 
Gesichte die Spuren der Kränklichkeit, in seinem Au- 
ge aber hohes geistigem Feuer, Freyhcit und Klarheit 
auf der gewölbten offenen Stirne. Seine Arbeiten 
pflegte er ganz im Kopfe auszuarbeiten, bevor er sie 
niederschrieb; die metrischen aber dann laut abzu- 
lesen. — Die meisten bedeutenden Theater haben 
sein Andenken mit oft guterfundenen und ausgeführ- 
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ten Gelegcnheitsstüdien gefeyert. Nicht ihn , son- 
dern die Nation könnte ein öffentliches Denkmal eh- 
rcn! — 

Wie viel verlorst du an ihm, mein Vaterland! 
Seine Freunde verloren noch mehr in ihm. Seine 
einfache Gröfsc, seine liebevolle Freundlichkeit ist 
dahin, sein Herz voll Liebe und Güte, sein edles, 
grofses Menschenherz schlagt nicht mehr für sie* 
Wer wird je zu seiner Gruft wallfahrten, ohne an die 
Worte aus seinem Don Carlos zu denken: 

Du warst so reich , 
So warm , so reich \ Ein ganzer Wehkreis hatte 

In deinem weiten Busen Raum. Das alles 

i 

Ist nun dahin» — 

s * * * 
Wer wird, wie er, die Uyer wieder schlagen? 

Mit seinem Zauber, seiner Geisteskraft, 
'Ihm gleich, den Flug ins Land der Dichtung wagen, 

Nie , seit er reift', im Adlerflug erschlafft* 

So hohen Sinn in Bild und Fabel tragen, 

So tief erschöpfen Kunst und Leidenschaft? 

So neu und kühn der Vorwelt Hochgestalten 

Aus grauer Zeit vor unserm Blick' entfalten? 
Es ruht erstarrt die Meisterhand im Grabe , 

Die uns so treu des Lebens Spiegel wies ; 

Die schöpferisch , wie mit dem Zauberstabe, 

Max, Thekla, Philipp, Posa, werden hiefs; 

Vergangenheit, entwinkt dem alten Grabe, 

Wie Gegenwart, sich uns enthüllen liefs! 

Ach ! was er gab , wird Keiner wiedergeben , 

Er wird nur fort in seinen Werken leben. 
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